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Vorwort


Max Brand (1892-1944), war ein US-amerikanischer Schriftsteller und
gilt als einer der wichtigsten und bekanntesten Western-Autoren des
20. Jahrhunderts. Brand, der mit bürgerlichem Namen Frederick
Schiller Faust hieß, schuf legendäre Western-Charaktere wie Dr.
James Kildare und Destry. Zu seinen größten Erfolgen zählt der
Roman „Destry Rides Again“, der 1939 mit Marlene Dietrich und James
Stewart in den Hauptrollen verfilmt wurde (deutscher Titel: „Der
große Bluff“).



Zu Max Brands Klassikern gehört auch der hier vorliegende Roman
„Der weiße Wolf“ (1926), dessen Besonderheit darin liegt, dass er
aus der Perspektive eines Tieres erzählt wird: Der weiße Wolf ist
eigentlich der Bull Terrier des Hundezüchters Tucker Crosden. Als
dessen Hunde von einem Wolf getötet werden, ist der Bull Terrier
der einzige Überlebende. Schnell wird der Bull Terrier - halb Hund,
halb Wolf - der Anführer eines Wolfrudels und zieht durch die
Wildnis. Doch eines Tages begegnen sich Tucker Crosden und der
weiße Wolf wieder: Der Wolf muss sich entscheiden zwischen den
Gesetzen der Natur und der Gefolgschaft zu seinem Herrchen …



Max Brand schreibt in seinem ebenso spannenden wie actionreichen
Roman - der noch heute Jung und Alt begeistert - gekonnt über das
Leben in der Wildnis und die Lebenswelten von Hunden und Wölfen -
und ihrem Verhältnis zum Menschen.



Das vorliegende Buch wurde sorgfältig editiert und enthält Max
Brands Roman „Der weiße Wolf“ im ungekürzten Original-Wortlaut der
deutschen Übersetzung.



 



Max Brand:
Der weiße Wolf


 

1. Kapitel


 In einer der oberen Schluchten des Winnemago-River traf
Gannaway zum erstenmal mit dem Riesen zusammen. Gannaway selbst war
kein Zwerg. Unter sengender Sommersonne, im zerrenden Wintersturm
über die Rocky Mountains zu wandern, hatte ihm Muskeln von Eisen
gegeben. Man brauchte nur in Adam Gannaways Gesicht zu sehen, dann
wußte man, daß diesem Manne der schlimmste Schneesturm ebensowenig
anhaben konnte wie alle Schrecken der Wildnis. Seine Beschäftigung
als Meteorologe ließ ihn jahrein, jahraus nicht zur Ruhe kommen. In
seinem Wanderleben gab es niemals eine Pause, und da er ein
nachdenklicher und stiller Mensch war, der gern und immer andere
Bahnen ging als seine Mitmenschen, fühlte er sich oben in der
Einöde der Berge am behaglichsten. Hier konnte man die Ellbogen
gemütlich auf den Tisch stemmen. Fern von seinen Bergen war
Gannaway ein befangener und ungeschickter Bursche.



 Ein großer Jäger war er auch, unser Adam Gannaway, obwohl er
sehr viel lieber mit der Kamera auf die Jagd ging als mit der
Büchse. Das Ergebnis war, daß er vom Wesen der wilden Tiere mehr
wußte als irgendeiner weit und breit. Aber all das verhinderte
nicht, daß er bei seinem ersten Zusammentreffen mit Tucker Crosden
sich wie ein verweichlichter Städter vorkam, der sich unversehens
dem drohenden Antlitz der Natur gegenüber sieht. Der Stab, mit dem
Tucker Crosden einherschritt, war schwer mit Eisen beschlagen und
von solcher Länge und Dicke, daß Gannaway an die alten Sagen
erinnert wurde. Gannaway hatte gewiß sehnige Arme, aber er hätte
diesen Stab nicht einmal auf einem einzigen Tagesmarsch mit sich
schleppen mögen. Die Finger des Riesen aber spielten damit wie mit
einer dünnen Weidenrute. Von Zeit zu Zeit ließ er den furchtbaren
Knüttel auf die Rippen eines kleinen Esels niedersausen, der mühsam
und eilfertig vor ihm her kletterte. Jeder Schlag, der das
geduldige Wesen traf, ließ Striemen zurück. Gemessen an der
riesigen Größe seines Herrn sah der Esel wahrhaftig aus wie ein
Schoßhündchen, nicht wie ein Lasttier.



 Das Bündel, das er schleppte, war so schwer und das Tier so
erschöpft von dem langen, mühsamen Marsch die steile
Winnemago-Schlucht hinauf, daß ihm der Riese schließlich doch eine
Rast bewilligte. Als sie Gannaway erreicht hatten, machte das
Eselchen mit weitgespreizten Beinen halt.



 In den San Jacinto-Bergen war die Gesellschaft eines Menschen
so selten wie süße Musik und ein Erlebnis, nach dem man sich noch
weitaus tiefer sehnte. Trotzdem war Gannaway nach kurzer Musterung
überzeugt, daß der Mann seinen Weg fortgesetzt hätte, ohne ihm auch
nur einen Gruß zu gönnen, wenn der Packesel besser bei Kräften
gewesen wäre. Der Fremde warf dem Meteorologen einen mißtrauischen
Blick zu, murmelte etwas Unverständliches, was ein Gruß sein konnte
und fuhr dann fort:



 »Habt Ihr was zu 'ner Zigarette bei Euch, Fremder?« Gannaway
reichte ihm ein Heftchen braunes Zigarettenpapier und ein Restchen
Durham-Tabak, das gerade noch den Boden des Leinwandsäckchens
bedeckte. Dann sah er mit Erstaunen, wie die klobigen, dicken
Finger des andern sich mühten, eine Zigarette zu rollen. Crosden
vergeudete keine Zeit mit Dankesworten. Sobald die Zigarette
brannte, trat er zu dem Packtier und hob aus einem der Tragkörbe
einen mächtigen Bullterrier – ein Weibchen. Das Tier war hoch
trächtig, und als Crosden es auf den Boden setzte, wurde es
deutlich, daß seine schwere Stunde rasch heranrückte. Gannaway sah
zu und wunderte sich, daß ein Mann wie der, der jetzt vor ihm
stand, seinem einzigen Lasttier noch den Ballast eines Hundes
aufgebürdet hatte.



 Der Riese folgte der Hündin bis zum Fluß und beobachtete mit
nachdenklich gerunzelter Stirn, wie sie das Wasser schlappte. Als
sie fertig war – das Ufer stieg vom Wasser her steil an –, nahm er
sie fürsorglich auf den Arm und trug sie auf den Weg hinauf. Das
Tier stellte die Ohren auf und dankte ihm mit einem kurzen Wedeln.
Dann strolchte es langsam durch das Gras davon.



 Gannaway war verblüfft. Je länger es währte, desto größer
wurde sein Erstaunen. Gewiß, was er mit angesehen hatte, war nicht
mehr, als jeder warmherzige Mensch für einen Hund in diesem Zustand
getan hätte, aber diesem Riesen warmes, menschliches Empfinden
zuzuschreiben, schien ebenso töricht, wie Erbarmen bei einem
Berglöwen zu suchen oder Wohltätigkeit bei einem Bären. Im übrigen
hatte er den Eindruck, daß es nicht so sehr einem augenblicklichen
Überschwang des Gefühls, sondern einem wohlüberlegten Plan
zuzuschreiben war, wenn der klotzige Bursche so viel Fürsorge an
den Hund verschwendete. Man konnte etwa annehmen, daß ihm eine
große Belohnung dafür in Aussicht gestellt war, wenn er die Hündin
sicher über die Berge brachte.



 »Ein Prachtexemplar!« sagte Gannaway.



 Der Grobian warf einen schiefen Blick zu ihm hinüber.



 »So?« knurrte er gereizt und fuhr fort, düsteren Auges dem
Tier bei seinem Hin und Her zu folgen.



 Freilich war Gannaway kein Sachverständiger für Bullterriers,
aber er war ein guter Kenner aller Wesen mit vier Beinen und wußte
nicht nur über die Anforderungen Bescheid, die man im allgemeinen
an Rassehunde stellt, sondern auch über den idealen Hund, der der
stille Traum des Bulldoggenzüchters ist. Gannaway musterte das Tier
noch einmal und mit größter Sorgfalt. Er betrachtete es von vorne
und von hinten, von der Seite und von oben und konnte keinen Makel
an ihm finden.



 »Donnerwetter!« sagte er. »Wenn die Hündin nicht das Zeug zu
einem ersten Preis in sich hat, will ich ein Narr sein!«



 »Ihr seid nicht der einzige Narr auf der Welt!« meinte sein
Gegenüber und wartete tückisch gesenkten Blicks, ob Gannaway bereit
sei, den Fehdehandschuh aufzunehmen. Als der aber seine Ruhe
bewahrte, ließ der Riese sich herbei, hinzuzufügen: »Aber es stimmt
schon. Es ist ein preisgekröntes Tier.«



 Gannaways Neugier war hellwach. In unserer Zeit der
Degeneration wachsen erstklassige Bullterriers nicht auf jedem
beliebigen Busch. Noch weniger ist man geneigt anzunehmen, daß eine
preisgekrönte Hündin ihrer schweren Stunde ausgerechnet in der
Wüstenei der San Jacinto-Berge entgegensieht, wo die armen blinden
Hündchen, die immerhin einige hundert Dollars Wert repräsentieren,
der Gnade und Ungnade der Winterstürme ausgeliefert sind.



 »Wo hat sie ihren Preis bekommen? Wie heißt sie denn?«
erkundigte sich Gannaway.



 Der Riese drehte ihm den Rücken.



 »Es ist Zeit, daß wir weiterkommen, Nell. Hierher,
Nell!«



 Die Hündin gehorchte augenblicklich, kam schwerfällig
herangetrabt und wartete zu Füßen ihres Herrn gelassen auf weitere
Befehle. Gannaway wurde es bei dem Anblick warm ums Herz, so
unverschämt der ungeschlachte Bursche auch zu ihm gewesen war. Just
in diesem Augenblick war sein Gegenüber mit seiner Zigarette zu
Ende. Es drehte sich halb zu Gannaway herum und fragte über die
Achsel: »Habt Ihr das Zeug zu 'ner zweiten?«



 »Nein«, sagte Gannaway, »das war mein letzter Tabak.«



 »Schon gut,« sagte der Riese, »ich bin auch mit Pfeifentabak
zufrieden.«



 »Der ist mir auch ausgegangen. Kein Krümelchen mehr ist
übrig.«



 Der Kerl starrte ihn ungläubig an, aber Gannaways blaue Augen
waren die Aufrichtigkeit selbst. So machte sich Crosden in einem
ungeheuerlichen Fluch Luft.



 »Aber«, knurrte er, »Ihr habt doch nicht Euren letzten Tabak
weggeschenkt?«



 »Ich kann mich auch ohne Tabak behelfen. Ich hab's schon oft
getan«, sagte Gannaway.



 Der Grobian sah sich hilflos im Kreise um, als suche er beim
Wind, bei der Sonne und den harten Felsen ringsumher vergeblich die
Erklärung für eine Freigebigkeit so fürstlicher Art. Dann kam ihm,
wie sein Gesicht verriet, ein anderer Einfall, eine Folgerung,
gegen die er aus Leibeskräften kämpfte, die sich aber bei ihm zum
Trotz behauptete.



 »Kreuzhimmeldonnerwetter, Mann!« bellte er plötzlich. »Ihr
müßt von der richtigen Sorte sein!«



 Und seine kleinen Augen bohrten sich schweigend in Gannaway,
als sei es etwas ganz Unerhörtes, in einem Mitmenschen inneren
Anstand zu entdecken – als sei es ein Geheimnis, das allem
Dagewesenen ins Gesicht schlug und sich ganz einfach nicht
begreifen ließ.



 »Habt Ihr 'ne Pfeife bei Euch?« fragte er schließlich.



 »Jawohl.«



 »Dann – stopft sie Euch!«



 Er zog einen wohlgefüllten Tabaksbeutel aus der Tasche und
hielt ihn Gannaway hin. Aber selbst dann noch, während Gannaway
gehorsam und zufrieden seine schwarze Pfeife stopfte, musterte ihn
der Fremde tief verwundert vom Kopf bis zum Fuß. Er schien damit
beschäftigt, die besonderen Merkmale dieser neuentdeckten Sorte
Mensch in seinem Gedächtnis einzugraben.



 »Barnsbury Lofty Lady II. heißt sie«, platzte er schließlich
heraus, »und ihren Preis hat sie drüben in New York bekommen, wie
sich's gehört – wie alle anderen aus meiner Zucht. Die kleinen
Ausstellungen im Land herum, das ist mir gar nicht erst der Mühe
wert, 'ne große Sache für mich oder nichts!«



 »Ein recht teures Vergnügen sowas – die Hunde so weit zu
transportieren«, meinte Gannaway mit einiger Achtung.



 »Oh – na ja, Geld kostet's schon, aber ich verdien' genug mit
meinen Fallen. Ich verkauf' genug Pelzwerk, um die Hunde gut im
Futter halten zu können. Der Familie paßt das mit den Hunden nicht.
Der Teufel soll sie holen!«



 Gannaway zog es vor, den letzten Teil dieser Erklärung zu
überhören. Er antwortete bloß: »Der Hund macht einen
ausgezeichneten Eindruck. Übrigens, mein Name ist Gannaway.«



 »Gannaway«, sagte der Fallensteller. »Ich weiß nicht, was Ihr
treibt, aber mit Hunden habt Ihr nichts zu tun. 's stimmt schon,
Nelly sieht gut genug aus. Wie ich mit ihr nach dem Osten
hinuntergekommen bin, ist sie ins Zuchtbuch eingeschrieben worden.
Man hat ihr Becher genug zuerkannt, und die Leute haben mir die
Hand geschüttelt und haben mir 'nen mächtigen Happen Geld für das
Tier geboten. Kommt so 'n kleiner Narr daher, mit 'nem verkniffenen
Gesicht, und sagt: ›Dreitausend Dollar!‹ ›Dreitausend Dollar für
das Tier? – Ne! – Keine dreißigtausend – keine dreihunderttausend –
Nicht mal drei Millionen! Mit Geld ist da nichts zu machen!‹«



 Das war nicht einfach Irrsinn, es war derselbe göttliche
Enthusiasmus, dem es einerseits zu verdanken ist, daß es
prachtvolle Pferde und Hunde – und andererseits, daß es schöne
Statuen und Gedichte gibt. Gannaway hatte Verständnis dafür und
nickte voll Mitgefühl; hatte doch auch er sein Herz an einen fernen
Stern gehängt.



 »Ne – nicht, daß an dem Hund so viel ist«, fuhr der Riese
fort, – er sprach mehr zu sich selbst als zu Gannaway – »nicht, daß
an dem Hund so viel ist. Aber, Mann, die Zukunft, die in ihr
steckt! Nelly hat das richtige Zeug in sich! Kann sein, es zeigt
sich auch. Sie hat das richtige Zeug in sich!«



 »Und was ist das?« erkundigte sich Gannaway behutsam.



 Der Riese warf ihm einen gereizten Seitenblick zu. Dann aber
gewann das, was ihn innerlich erfüllte, Gewalt über ihn. Er hob den
Kopf, daß sein langes, dickes Haar zurückfiel, und ein Lächeln von
ungeahnter Schönheit reinigte und verklärte plötzlich sein
Gesicht.



 »King!« flüsterte er. »King's Blut fließt in ihr und
vielleicht zeigt es sich auch – vielleicht zeigt es sich jetzt,
gerade jetzt, in dem neuen Wurf. Vielleicht – ich weiß es nicht –
keiner kann's voraussagen – höchstens Gott!«





 2. Kapitel


 Ihr Weg ging nicht in derselben Richtung, aber Gannaway hatte
gar nichts dagegen, von seinem ursprünglichen Kurs abzubiegen, der
ihn quer über das Tal des Winnemago, über den Mount Spencer und
Mount Lomas, nach Süden hinunter, hätte führen sollen. Statt dessen
wanderte er mit seinem neuen Gefährten das Flußtal hinauf, bis sie
gegen Abend die unteren Winnemago-Berge erreicht hatten, unter
deren Fichten sie ihr Lager aufschlugen. Der Fremde wollte die
Winnemago-Berge kreuzen und über den Mount Spencer nach dem Tal der
Sieben-Schwestern gelangen. Daraus ergab sich, daß die beiden am
nächsten Morgen sich trennen mußten. Gannaway war aber
entschlossen, die Zwischenzeit gut zu benutzen. Vielleicht halfen
ihm Klugheit und Geduld, das Rätsel zu lösen. Welches Geheimnis
veranlaßte einen Mann, der seine Sinne beieinander hatte, das Leben
eines Hundes, der gut seine dreitausend Dollar wert war, in den
eisigen Höhenwinden in Gefahr zu bringen – und setzte er nicht
ebenso die Existenz der Jungen aufs Spiel?



 Es war nicht leicht, aus Crosden irgendwelche Auskunft
herauszubekommen. Unverhohlener Neugier gegenüber benahm er sich
wie ein Indianer – er schwieg. Und eines war Gannaway von
vornherein klar. Der Hundezüchter war ein unverfälschter
Gewaltmensch, den eine verzehrende Leidenschaft erfüllte: aus
seiner Zucht den Bullterrier ohne Fehl und Makel hervorgehen zu
sehen. Erst als sie ihre Abendmahlzeit zubereitet und gegessen
hatten, erst als sie danach bei der zweiten Pfeife saßen, löste
sich durch einen reinen Zufall Crosdens Zunge.



 »Was die Leute auch an dem Tier noch auszusetzen haben mögen,
sie hat einen fabelhaften Kopf«, sagte Gannaway und nahm Nellys
Kopf zwischen die Handflächen.



 Von alledem schien nur ein Bruchstück das Ohr seines
ungeschlachten Gegenübers erreicht zu haben.



 »Einen fabelhaften Kopf?« wiederholte Crosden mit
träumerischer Stimme. »Es hat mal 'nen fabelhaften Hund gegeben.
Hört Ihr das, Gannaway? Ihr seid ein Kerl von der richtigen Sorte,
kann sein, daß Ihr's versteht. Es gibt Halunken und Schleicher in
der Welt und verdammt wenig anständige Menschen. Soll man da Lust
haben, zu solchem Gesindel darüber zu reden, was ein Hund ist, wie
er sein soll? Das Pack da hinten im Osten – Geschmeiß! Das sind
keine Männer. Aber, Gannaway, Ihr scheint mir von der richtigen
Sorte, und 's kann sein, Ihr würdet mich verstehen. Angenommen: ich
erzähl' Euch – soll ich Euch die Sache erzählen – warum nicht?
Heraus damit! Vielleicht tut mir's gut, das Reden, vielleicht
bringt's mich ganz um den Verstand.«



 Er strich sich das allzu lange Haar aus dem Gesicht und
starrte, die Faust fest um seinen riesigen Wanderstab gepreßt, ins
Feuer. So saß er lange Zeit, ein seltsam melancholisches und dabei
brutales Geschöpf, und brütete vor sich hin, und wenn das Feuer
aufloderte, schien es, als ob die Funken in diesen starren Augen
tanzten.



 Plötzlich hob er den Kopf und starrte Gannaway an. Der zuckte
ein wenig zusammen und mußte sich erst wieder fassen.



 »Ich kann Euch sagen, Mann, früher, wie die Sache anfing, da
gab's kaum einen, außer Newton und mir. 's gab auch andere, die
Hunde hatten, und sie stellten sie aus und bekamen Preise dafür und
redeten lang und viel, aber keiner von ihnen wußte, wie man's
anstellt, daß so ein Bullterrier den richtigen Kopf auf den
Schultern hat. Keinen gab's außer mir – und dann Newton! Er hat's
von mir gestohlen, wie man's macht. Kann übrigens sagen, er
verstand seine Sache. Auf die Hündinnen kommt's an. Man kann die
besten Rüden von der Welt haben und 's nützt einem nichts. Aber
wenn man eine Hündin hat, bei der das Auge sitzt wie's soll – und
nicht zu leicht darf sie sein im Gestell – aber, na ja, Ihr seid
kein Züchter.



 Well, wir wollen's lassen. Ich wußte jedenfalls Bescheid und
Newton auch. Ich wußte, daß er Bescheid wußte und er wußte dasselbe
von mir. Manchmal brachten wir nicht viel heim, just 'ne rote
Schleife oder 'ne gelbe und solches Zeug, aber ich hatt' mir's
angewöhnt hinzugehen und Newtons Hunde anzusehen, und er kam zu mir
herüber und sah sich meine an. Und jeder von uns wußte, daß der
andere dicht daran war – 'nen Hund zu züchten, den man 'nen Hund
nennen konnte.



 Wir fingen auch an und brachten erste Preise heim, 's dauerte
nicht lang, da schneiten sie reichlich dicht auf uns herab. Aber
immer noch bleibt Newton dabei und schleicht um mich herum und paßt
auf mich auf, und genau so mach' ich's ihm. Schließlich komm' ich
wieder nach New York und wie ich in Madison Square Garden bin, seh
ich, wie Newton sich an mir vorbeidrückt mit 'nem schuldbewußten
Blick. Ich lang' aus und pack' ihn am Kragen. Newton ist 'n kleiner
schwächlicher Tropf. Er fällt mir unter der Hand zusammen und
schmeißt 'nen Arm hoch, als ob ich ihn hauen wollte.



 ›Laß die Pfoten von mir‹, sagt er. ›Wer hat dir's
gesteckt?‹



 Wie er das sagt, wußt' ich gleich, der Kerl hatte die Sache
geschafft. Ich dachte gleich, daß er mich geschlagen hat – und ich
war nah daran, ihm da auf der Stelle den Hals herumzudrehn –
mächtig nah.«



 Er hob seinen eisenbeschlagenen Stock und schlug damit auf
einen dicken Felsklotz – der Stein barst wie verwitterte
Kreide.



 »Sag' ich: ›Du nimmst mich jetzt mit nach hinten und zeigst's
mir –‹, sag' ich. ›Bei deinen Tieren hast du's nicht mit
ausgestellt.‹



 Denn ich hatte mir die Hunde angesehen, die auf seinem Stand
ausgestellt waren.



 Also nimmt er mich nach hinten und öffnet einen Verschlag,
der in einer Ecke stand. Er schnippt mit den Fingern, und heraus
springt ein Hund – der Hund, wie er sein soll!



 Zuerst, wie das Tier so 'raus huscht, und ich seh' das weiße
Fell – 's wurde mir richtig flau zu Mut um den Magen herum, bild'
ich mir ein, Newton hätte das Kunststück geschafft und ich sei
geschlagen. Sag' ich: ›New't‹, sag' ich, ›du hast's geschafft! Das
ist der richtige Hund da!‹



 Well, er sieht von der Seite an mir 'rauf und schüttelt den
Kopf, Gott möge ihn segnen, ich hätt' ihn dafür küssen können. Sagt
er: ›Früher, als das Vieh noch klein war, dacht ich auch immer, 's
wird's erreichen. So wie's aussah, schien alles tadellos. Aber,
Kamerad, wenn du just 'nen Schritt zurückmachst und schaust noch
mal genau hin, dann siehst du auch, wo's fehlt. Am Kopf ist's
irgendwo und am Hals – aber es ist nichts, was bei der Wertung
mitzählt. 's ist nichts gegen den Standard.‹



 ›Hol der Teufel den Standard‹, sag' ich. Denn das hatten wir
alle schon erlebt, daß ein Hund dem Standard entsprach, als wär's
bestellt. Und dann wurde er von einem beliebigen Durchschnittsköter
geschlagen, bloß weil der Köter das richtige Feuer in sich hatte.
Also seh' ich mir die Hündin an und seh', Newton hat recht. Just um
'ne Idee stimmte was nicht am Kopf und am Hals. Und auch unter den
Augen – just 'ne Idee.



 Sag' ich: ›Wie hast du sie genannt?‹



 ›Königin‹, sagt er, ›ist der einzige Name, den ich ihr
gegeben hab', The Queen‹.



 ›Newton Queen?‹ frag' ich.



 ›Nein, just Queen‹, sagt er, ›nichts weiter.‹



 Well, Mann, den Namen hatte sie verdient. War just 'n junges
Tier von nur zehn Monaten, aber in der Zuchtklasse wurde sie als
Beste von 'nem guten Hundert Bullterriers preisgekrönt. Und damit
war's nicht zu Ende. Schließlich wurde sie für den besten Terrier
auf der ganzen Ausstellung erklärt. Und vielleicht wär' sie noch
höher gekommen – geradeswegs bis oben 'rauf. Aber wann werden die
Kerle auf der Richterbank einem Bullterrier die höchste
Auszeichnung zusprechen? Niemals, bei Gott, solange nicht ein Hund
daherkommt, der 'ne Krone auf dem Kopf ...



 Aber das kommt später!«



 Tucker Crosden stand auf und begann in großen Schritten auf
und ab zu wandern. Man sah, wie mühsam er sich beherrschte.



 »Newton, Mann, der kommt zu mir, wie die Ausstellung vorbei
war, und sagt: ›Crosden‹, sagt er, ›ich will verdammt sein, wenn
ich nicht mein bestes Pulver schon verschossen hab'. 's ist just 'n
Stimmchen in mir, das verrät mir, daß ich mit meinen Hunden nicht
mehr viel weiter kommen werde, als ich schon gekommen bin. Die
›Queen‹ ist mein bester Trumpf, wenn ich mich nicht draußen umschau
und neues Blut in die Zucht bring'.‹



 Ich sah gleich wo er hinauswollte, aber ich halt' fein den
Mund. ›Wie willst du's anstellen, um die Zucht zu verbessern?‹ sag'
ich, und nichts sonst.



 ›Ich weiß auch nicht‹, sagt er. ›Aber wie wär's, wenn wir
einen von deinen Hunden nehmen würden für die Queen, alter
Knabe.‹



 ›Was nicht gar. Ich stell' dir fünfzehn Jahre Arbeit und
Plackerei zur Verfügung und du zahlst mir fünfundzwanzig Dollar
Deckgeld, was? Und tust dich dann dick mit deinem Erfolg.‹



 's kam ihn mächtig schwer an, aber er mußt' sich dreinfinden.
Er versprach, er läßt mir die Hälfte von dem neuen Wurf. Wie's
soweit war, mußt' ich damit herausrücken, daß ich im Augenblick
nicht einen einzigen Hund hatte, an dem was besonders Berauschendes
war. Aber Newton, der sagt: Auf den Hund käm's gar nicht so sehr
an. Der richtige Stammbaum, das wär' die Sache. Also, was soll ich
Euch sagen, wir suchten den besten von meiner ganzen Bande aus – 's
war – Champion Barnsbury Moonstone, der hatte im Jahr zuvor den
ersten Preis bekommen. Und 'n paar Monate später fuhr ich zu Newton
hinüber – er hatte sich in Colorado niedergelassen – und ich war
selbst dabei, wie der Wurf zur Welt kam. Das erste vom Wurf gehörte
natürlich Newton, das zweite mir. Fünf waren 's im ganzen. Und 's
war keiner darunter, über den man hätt' ein großes Geschrei anheben
können, kein einziger. Dann geht 'ne Stunde rum und dann kommt das
letzte von dem Wurf zur Welt. Und wie 's abgemacht war, gehört es
mir.«



 Tucker Crosden hob seinen schweren Stab grimmig zum
sternübersäten Himmel auf und lachte.



 »Klein war das Vieh und schwach und es war nicht viel dran.
Newton, der wirft 'nen Blick drauf und dann sagt er: ›Hör mal,
Kamerad! 's geht mir mächtig gegen den Strich, wenn ich sehe, wie
du hier hereingefallen bist. Da sitzst du nun mit zwei Hündinnen,
mit denen nicht viel los ist und einem kleinen Rüden, der aussieht
wie 'ne krepierte Ratte und dabei bist du so weit gereist, um den
Wurf kommen zu sehen. Hier – nimm den Rüden, der zuerst geworfen
ist. Die Ratte will ich für mich behalten – vielleicht ersäuf ich
sie auch, 's wird sich noch zeigen.‹



 Ich schau mir Newton bloß an und lach' ihm ins Gesicht.
›Verdammter Schleicher, du‹, sag' ich, ›bildest du dir ein, ich bin
nicht mit zwei Augen auf die Welt gekommen? Nein, alter Knabe.
Meinetwegen kannst du die andern fünf alle miteinander behalten,
aber ich bleib' bei dem hier.‹



 Und ich hab's getan. Wie der Hund drei Monate alt war, stand
er auf seinen Beinen, wie aus Marmor gehauen. Und wie er sieben
Monate alt war, kam die Zeit für die große Ausstellung heran und
Newton schrieb, um zu hören, was aus dem Vieh geworden sei. Ich
besinn' mich nicht lang, setz' mich hin und schreib' auf ein Blatt
Papier: »The King!« Und schick ihm das. Mit dem nächsten Zug war
mein Newton schon da. Sagt er: ›Well, was ist mit deinem König? Laß
ihn mal anschauen, zeig' mir mal den King.‹ Und lacht dazu mit so
'ner verdrehten Stimme, dünn und quietschend.



 Sag' ich, wie gar nichts Besonderes: ›Ach, das Kleine? Nun,
er muß irgendwo hier herum stecken.‹ Ich tu 'nen Pfiff – und mein
King stolziert durch die Tür herein und bleibt da stehen vor dem
dunklen Hintergrund, und der Hund macht die Augen halb zu und
schaut uns so an.



 ›Großer Gott!‹ sagt Newton, ›o du gerechter Gott!‹



 Jawoll, Mann, der Hund war so nah an 'nem Ideal von 'nem
Hund, da ging kein Blatt Papier dazwischen. Newton und ich, wir
fahren expreß nach New York, um ihn auf die Ausstellung zu bringen.
Wir saßen miteinander im Gepäckwagen und ich hab' den Hund in den
Armen, wie der Kladderadatsch kommt – wir fuhren gerade um 'ne
Kurve – ein Zusammenstoß ...«



 Gannaway fuhr sich mit der Hand über die Stirn, aber er
verwandte kein Auge von dem von bitterer Pein erfüllten Gesicht
seines Gefährten. Schweigen. Dann fuhr der Riese fort: »Ich hab'
ihn begraben und wie ich zurückkomm', bind' ich meine Hunde an,
alle in einer Linie und schieß' sie nieder, alle miteinander. Ich
komm' ins Haus hinein und ruf' meine Frau und mein Mädel und sag'
ihnen, sie sollen hinausgehen und die Kadaver verscharren. Sie
tun's, wie ich sie geheißen habe. Aber kurz drauf kommt mein Mädel,
die Molly, wieder herein. ›Daddy‹, sagt sie, ›einer lebt
noch.‹



 ›Ich werd's ihm besorgen‹, sag' ich und saus' hinaus. Es war
'ne Hündin, 'n kleines Biest von grad zwei Monaten. Was meine Molly
ist, die läßt sich auf die Knie fallen und drückt's an die Brust.
Das Tier war ganz voll Blut. 'ne Kugel hatte es gestreift.



 ›Daddy‹, sagt sie, ›oh, Daddy, Gott hat's nicht gewollt, daß
du sie umbringst.‹



 Ich denk' mir, vielleicht hat die Kleine recht. Richtig
abergläubisch war ich geworden und ich heck' mir aus, 's steckt
vielleicht besonderes Glück in dem Tier. Also, wie sie soweit ist,
schickt mir Newton 'nen Hund zum Decken – Champion Silverside. Ich
laß' mir die Sache durch den Kopf gehen. Ich denk' mir, was meinen
Hunden immer gefehlt hat, ist ein bissel rauheres Leben. Ihr
versteht mich? – in der Wildnis draußen, wie andere Tiere. So denk'
ich mir aus, ich will Nelly mit hier herauf in die Berge nehmen und
ihre Jungen in der Zeit aufziehen, wo ich meine Fallen stelle und
auf Pelze Jagd mache. Und so kommt's, Mann, daß Ihr Nelly jetzt
hier bei mir seht.«



 »Vielleicht gibt's einen zweiten King«, murmelte
Gannaway.



 »Das weiß bloß Gott«, sagte der Riese, »und der red't
nichts!«





 3. Kapitel


 La Sombra überließ sich einer träumerischen Stimmung. Sie war
nicht wacher und gespannter – sagen wir: wie ein hungriger Hund
oder eine Katze auf der Jagd. Zwar lag der Schnee in schweren Lagen
noch überall zwischen den Bäumen, und draußen am Bergabhang waren
die kleinen Furchen, die der Bergwind in der weißen Schneedecke
hinterlassen hatte, noch steif gefroren. Aber die Sonne des
Apriltags war hell und warm. Sie sickerte durch La Sombras rauhes
äußeres Fell, durch das dichte Winterhaar darunter und bis zur
Haut. Fast war sie geneigt die Augen zufallen zu lassen und in
dieser ungewohnten und begeisternden Wärme sich dem Schlummer zu
überlassen. Aber von der Natur ist der Nervenapparat einer Wölfin,
die Junge zu bemuttern hat, so empfindlich eingerichtet, daß La
Sombra, sie mochte es anstellen wie sie wollte, es niemals
fertigbrachte, mehr als ein Auge zur selben Zeit zu schließen. Und
mit diesem einen Auge, das sich manchmal träumerisch zur Hälfte
schloß, sah sie, wie ihr Gemahl auf dem Bergvorsprung ihr zu Füßen
auftauchte, wie er zweimal mit gespitzten Ohren wie angegossen
stehenblieb und die Nase schnüffelnd in den Westwind hinaus
streckte. Zweimal kauerte er sich dann geduckt auf alle viere
nieder und das langhaarige Fell seines Rückens sträubte sich im
Nacken, wie die Mähne eines Löwen.



 Augenblicklich öffnete La Sombra beide Augen. Sie schauerte
ein wenig zusammen. Nicht daß sie Furcht empfunden hätte. Aber sie
hatte das Gefühl, daß es mit ihrem behaglichen Sonnenbad zu Ende
war. Nicht aus Furcht! Denn sie war mit dem Herrn und König des
ganzen Packs vermählt, mit keinem andern, als dem großen
Schwarzwolf selbst, einem Wesen, daß aus hundertundvierzig Pfund
gewaltiger Muskeln und Sehnen geschaffen war. Nicht einmal der
Berglöwe hätte es gewagt, die beiden zu stören, und von den
eigentlichen Herren der Wildnis, den Grislybären, war um diese Zeit
des Jahres noch keiner aus der Muße seines Winterschlafs erwacht.
So riß La Sombra beide Augen auf und zerbrach sich, nervös
zitternd, den Kopf, welche Gefahr wohl aufgetaucht sein mochte.
Denn Schwarzwolf litt nicht an einer überhitzten Phantasie.



 Da sprach er, aus tiefer Kehle brummend, nur ein Wort, das
böse Wort: »Der Mensch!«



 Mit einem Satz, blitzschnell, wie der Lasso aus der Hand des
Cowboys schwirrt, war La Sombra an seiner Seite. Neben ihm, die
Nase hoch im Wind, die Augen geschlossen, sog sie die Witterung
ein. Da war's! Auch sie packten mit einem Male der Schreck und der
Abscheu. Noch war der Geruch schwach, schien von weither zu kommen,
aber sie duckte sich zusammen wie ein Eichhörnchen, das unter dem
Auge eines drohend kreisenden Raubvogels über eine Lichtung
schießt, und jagte den Hang hinauf. Sie quetschte sich durch den
engen Eingang ihrer Höhle und war mit einem Sprung bei ihrem Wurf.
Ihre Schnauze glitt schnuppernd über eines der weichen, warmen
kleinen Wesen nach dem andern, so sachte, daß nicht ein einziges
sich rührte. Dann eilte die Wölfin wieder an den Mund der Höhle und
ließ sich dort, wachsam umherspähend, auf allen vieren
nieder.



 Zwischen den senkrechten Wänden des tiefeingeschnittenen
Cañons ihr zu Füßen, schweifte ihr Blick weit hinaus, hinunter,
schwindelerregend tief hinunter zu den vorgelagerten Bergen, über
das dunstverhüllte Grün der bestellten Äcker unten im Tal, bis
hinüber zu dem Grau der Wüste. Der grüne Streifen bebauten Landes
dort unten, das war: »Mensch!« Das hatte sie immer für sein Reich
gehalten. Aber hier oben, in einer anderen Welt, was hatte er da zu
suchen, der merkwürdige Teufel, der auf den Hinterfüßen
aufgerichtet ging, der stählerne Zähne in die Erde grub, in denen
sich der Fuß des Unvorsichtigen ohne Erbarmen fing, der von fernher
tötete, aber immer nur mit einem gewaltigen Lärm und unter einem
scharfen, beißenden Gestank.



 Bei alledem blieb Schwarzwolf wie ein unternehmungslustiger
Verrückter auf seinem Posten auf dem Bergvorsprung.



 »Komm zurück!« winselte La Sombra.



 Er kam, aber er blickte fortwährend über die Schulter zurück,
sträubte die Haare und sprach knurrend mit sich selbst.



 »Du läßt mich doch nicht allein?« wimmerte die Wolfsmutter.
»Mach dich kleiner, man wird dich sehen!«



 »Laß mich zufrieden, Närrin«, sagte Schwarzwolf. »Es ist noch
eine andere Witterung im Wind. Riechst du's nicht? Böse Zeiten
bedeutet es. Den blinden Teufel begleiten Augen, die sehen können.
Hunde, La Sombra!«



 Da vergaß sie alle Besorgtheit um sich selbst und reckte sich
furchtlos auf, in den Wind hinein. Ihre Schnauze schnupperte hoch
in der Luft, tief am Boden, glitt rechts, glitt links. Die Augen
fest geschlossen, bemühte sich die Wölfin, die Botschaft zu
entziffern, die die bewegte Luft mit sich trug. Dann sank sie
wieder zu Boden. Das gesträubte Nackenhaar glättete sich.



 »Du bist immer halbblind gewesen, wenn's eine Witterung zu
lesen gab, die aus der Ferne kam«, sagte sie gelassen. »Nun ist's
doch nur ein einziger Hund.«



 Schwarzwolfs Zunge schlappte ihm lang aus dem Maul. »Nur
einer?« grinste er. »Dann, denk' ich, werd' ich mit dem Narren ein
Wörtchen reden, eh' er uns zu dicht auf den Leib rückt. Vielleicht
spart es mir heute die Mühe einer langen Jagd.«



 »Geh nicht!« bat La Sombra. »Wo Mensch ist, ist Gefahr! Bin
ich nicht selbst dabei gewesen, wie meine Mutter starb?«



 Aber Schwarzwolf war bereits den Pfad hinuntergeglitten.
Wahrscheinlich schlug er nach kurzer Zeit, am Fuße des Mount
Spencer entlangstreifend, einen Haken und beschlich, im Walde
gedeckt, von der Seite her den Pfad, der von Westen in der
Windrichtung heraufkam. La Sombra stahl sich, leise
zusammenschauernd, wieder in ihre Höhle zurück. Diesmal wachten die
Kleinen bei ihrem Kommen auf, und sie legte sich nieder, weil sie
gefüttert sein wollten. Da blieb sie liegen, in der samtenen
Dunkelheit der Höhle, und beschnupperte liebkosend und sorgend ihre
Brut – doppelt zärtlich jetzt, wo der Wind die heranrückende Gefahr
verraten hatte. Wer konnte wissen, was der Tag noch brachte?



 Aber als die junge Brut gesättigt war und sich Wärme suchend
zu neuem Schlaf zwischen La Sombras Pfoten zusammenrollte, entzog
sie sich ihnen mit einer raschen, geschickten und vorsichtigen
Bewegung und eilte wieder zur Schwelle ihres Baus zurück. Es war
schlimmer als sie gedacht hatte. Aus der Talmulde zur Seite stieg
wirbelnd scharf riechender Holzrauch, und selbst durch den Rauch
durch spürte man aufdringlich den Geruch des Menschen und der
Dinge, die der Mensch mit sich herumschleppt. Zweimal setzte sie
an, um an den Rand des Abhangs vorzukriechen, von wo man nach dem
Lagerplatz hinunterspähen konnte, zweimal verlor sie im letzten
Augenblick den Mut und schlich zu ihrer Höhle zurück.



 Mit Einbruch der Dämmerung kam Schwarzwolf zum Höhlenmund
getrabt und sprach zu ihr. Sie kam ihm eilig entgegen. Sie
beschnüffelte das Kaninchen, das er ihr hingeworfen hatte – und
dann die Pfoten ihres Gatten.



 »Pfui!« schnaubte sie. »Deine Läufe stinken danach – von Kopf
bis zu Pfoten stinkst du danach – nach Mensch!«



 »Er macht einen Rauch und ein Feuer unten im Grund«, sagte
Schwarzwolf. »Du kannst's von hier riechen, wie wenn du's vor Augen
hättest. Ich lag so dicht an seinem Lager, wie es von hier zu den
drei Fichten da am Berghang ist. Ich lag und lauerte, bis die roten
Zungen der Flammen so groß wurden, daß ich in meinem Innern Furcht
empfand. So jagte ich und tötete und fraß mich satt, und tötete ein
zweites Mal und brachte dir Fraß.«



 Sie ließ das Wildbret unberührt.



 »Der Hund?« erkundigte sie sich.



 »Ein Weißfell«, sagte Schwarzwolf, »und so unsäglich
eingehüllt in Menschenstank, daß es kaum noch eine eigene Witterung
hat. Kein Herz drin. Den Kopf läßt es hängen, den Schwanz läßt es
hängen, ein Schleicher, der immer an den Fersen seines Herrn klebt.
Es hat keine Stimme. Zweimal roch es meine Fährte. Das sah ich
wohl, denn sein Nackenhaar sträubte sich, aber es gab keinen Laut
und klebte weiter an den Absätzen seines Herrn. Ein verächtliches,
mutloses Geschöpf, selbst für einen Hund. Es wird uns keine Sorge
machen. Ah, die Kleinen sind wach und melden sich.«



 »Kümmer' du dich nicht um die Kleinen«, fletschte La Sombra.
»Wenn ich dich und deine gierigen Zähne näher an sie heranlasse,
als bis zum Eingang der Höhle, dann bin ich nicht mehr La Sombra,
sondern ein Koyote, der sich von Aas nährt. Troll dich! Der
Menschenstank, den du im Fell trägst, erstickt mich. Troll dich und
halt Wache!«



 So las sie das Kaninchen auf und kehrte zu ihren Jungen
zurück. Aber es war eine böse Nacht für La Sombra. Sie fand keine
Ruhe. Immer wieder hörte sie, undeutlich sich in ihren Schlaf
drängend, die Stimme des Menschen, der drunten im Grunde sprach und
jedesmal, wenn der Laut an ihr Ohr drang, schmiegte sie sich
dichter an den eisigen Boden. Sorge und Furcht lasteten schwer auf
ihrem Herzen.



 Im Morgendämmern erschien Schwarzwolf, ein feistes Kaninchen
in den Zähnen. Aber trotz des Hungers, der in ihr wirtschaftete,
wollte La Sombra keinen Bissen genießen, ehe sie nicht wußte, was
es Neues gab.



 »Der Hund hat gejungt! Rings um ihn liegen nackte kleine
Wesen, weiß wie er selbst. Der Teufel, dem sie gehören, hockt über
ihr und füttert sie und sie leckt ihm die Hand, – die nackte Hand!
Ach, wie mir's in die Kehle stieg, wenn ich's nur mit ansah!«



 »Sie werden groß werden – diese Kleinen«, ächzte La Sombra.
»Was wird dann aus mir und meiner Brut?«



 »Hast du davor Angst?« sagte Schwarzwolf. »Ich sage dir,
gedulde dich nur, bis der Teufel auf zwei Beinen den Rücken wendet,
und sie sollen alle tot daliegen.«



 Aber zehn Tage voller Qual und Furcht für La Sombra folgten
noch. Jeden Tag enthielt die Luft, die vom Höhlenmund hereintrieb,
nachdrücklichere Botschaft, die »Hund« hieß. Und dazwischen die
alte, furchteinflößende Witterung »Mensch«. Jeden Tag erschien
Schwarzwolf, um La Sombra Futter zu bringen und das Neueste zu
berichten. Er erzählte, daß der zweibeinige Teufel immer dicht bei
seinem Feuer blieb, höchstens, daß er mal einen kurzen Gang in den
Wald tat und Fallen für Kaninchen und Vögel stellte. So dauerte es
bis zum zehnten Tag. Da fand Schwarzwolf die Gelegenheit, nach der
er Ausschau hielt. Der Trapper nahm auf seine Schulter das Ding aus
Eisen, das spricht und tötet, verließ sein Feuer und wanderte weit
hinweg. Der Räuber wartete, bis auch das letzte Geräusch der
Menschentritte im Wald verhallt war, ehe er aus seinem Versteck
aufstand und sich lauernd bis an den Rand des Lagers schob. An
einer Stelle, wo die Sonne warm durch die Zweige brach und
gleichzeitig auch das Feuer milde Wärme spendete, lag der
Bullterrier in einem Nest aus allerweichster Baumrinde. Um die
Hündin her spielte und rollte und sprang auf unsicheren Beinen ihre
Brut. Und so abgestumpft waren ihre Sinne, in der Wärme und dem
Behagen ihres Lagers, daß die Gefahr schon über ihr war, ehe sie
hochschnellte und sich dem schwarzen Ungetüm entgegenwarf.
Schwarzwolf war dreimal so groß wie sie, in zottiges Fell
gekleidet. Ein Furcht einflößender Riese war ihr Gegner. Mit einem
Blick erhaschte sie das noch, dann war er über ihr. Ein Stoß seiner
Schulter wirbelte sie auf den Rücken, aber die schnappenden Zähne
faßten ihre Gurgel nicht, sie glitten ab und öffneten das weiße
Fell ihrer Flanke wie ein Messer, das durchs nackte Fleisch
schneidet. Blutend raffte die Hündin sich wieder auf. Vielleicht
war es noch nicht zu spät, vielleicht hätte ein Aufheulen der
Furcht genügt, den Teufel, ihren Herrn, zurückzurufen, aber es war
ihrer Natur nicht gegeben, um Hilfe zu rufen. Schweigend fletschte
sie die Zähne und stellte sich seinem zweiten Angriff, und als
Schwarzwolf gegen sie prallte, hatten ihre Kiefer seinen Vorderlauf
gepackt.



 Fünfmal in seinem ruhmbedeckten jungen Leben war Schwarzwolf
von der Meute gejagt worden. Fünfmal hatte er die Leithunde getötet
und war entwischt, aber die Meute kämpfte, wie er selbst zu kämpfen
gewohnt war. Sie bissen, sie suchten ihr Opfer erneut an einer
anderen Stelle zu packen und bissen wieder, und arbeiteten sich so
langsam bis zur Kehle vor. Das war ein Kampf, in dem seine eisernen
Kinnladen immer die Oberhand behalten hatten. Dies aber war ein
Kampf, der fremd und neu war. Ein folternder Schraubstock hatte
sich um seinen Vorderlauf geschlossen, und die Zähne dieses
Schraubstocks bohrten sich tiefer und tiefer durch Pelz und Haut
und Fleisch, bis auf den Knochen. Ein ausgesucht scheußlicher
Schmerz folterte ihn und bohrte sich immer tiefer. Der Bullterrier
riß und zerrte, bemüht, ihm die Knochen zu zerbrechen. Die Hündin
glich einem weißen zähnefletschenden Dämon – einem weißen Dämon? –
nein, einem roten! – denn Schwarzwolfs stählerne Fangzähne hatten
sie erbarmungslos zerfetzt. Trotz allem aber hielt sie mit immer
größerer Energie da fest, wo sie zugepackt hatte. Es brummte und
dröhnte tief in ihrer breiten Brust; in Schwarzwolfs Ohren klang es
wie ein immer wiederkehrender Refrain: »Tod! Tod! Tod!« Schwarzwolf
krümmte und bog sich in verzweifelter Anstrengung und schleifte die
Hündin über die Lichtung kreuz und quer. Sie prallten miteinander
gegen das Zelt, das krachend in sich zusammensank. Die Hündin wurde
gegen einen Baum geschleudert. Es krachte dumpf, und zur Hälfte
schien ihr Leben schon entflohen. Nur aus ihren verkrampften
Kiefern nicht! Schwarzwolf, von Sinnen vor Schmerz und Furcht,
schnappte blindlings nach einem der Jungen, das unbeholfen aus der
Nähe der beiden zu flüchten versuchte, und das zarte junge Leben
verging zwischen seinen grausamen Zähnen.



 Augenblicklich ließ die Mutter ihren Gegner fahren. Er machte
einen Satz zur Seite. Er hinkte, aber er war frei und er sah, wie
die Hündin zu dem toten kleinen Wesen hinüberwankte und es zu
lecken begann. Da setzte Schwarzwolf zum dritten Angriff an und
diesmal fand er die Kehle seiner Feindin.





 4. Kapitel


 Wenn Nellys Junge echte Kinder der Wildnis gewesen wären, der
ganze Wurf wäre verschwunden, lange ehe die Mutter tot war und
hätte, listig versteckt, in allen Felsritzen und Löchern Zuflucht
gefunden. Aber die Wildnis war ihnen fremd. Generationen lang
hatten schon ihre Eltern und Voreltern ihren Witz nicht brauchen
müssen, weil der Mensch schützend zwischen ihnen und dem Kampf ums
Dasein stand. So rollten die jungen Terriers hilflos und
quietschend übereinander, bis ihr Schicksal sie ereilte. Nur das
Erstgeborene, das älteste, kräftigste und größte vom ganzen Wurf,
war klug genug, schnurstracks die Flucht zu ergreifen. Der
Schrecken lehrte, was der Instinkt versagt hatte.



 La Sombra ruhte oben am Rand des Plateaus. Der Lärm hatte sie
in die Nähe des Schlachtfeldes gelockt. Nun sah sie den Taten ihres
Gefährten zu. Ihre lange, rote Zunge hing ihr lang aus dem Maul.
Ihre Flanken bebten vor einem Lachen des Entzückens. Sie sah nichts
von dem Hündchen, das sich stolpernd und unbehilflich über die
harte Schneekruste hangaufwärts quälte. Die Sonne war gesunken.
Neuschnee fiel in dünnen Schleiern. Vielleicht hatte die graue
Schneeluft La Sombras Augen geblendet, so daß ihr das winzige Wesen
nicht auffiel, das schnurstracks auf das Asyl ihrer Höhle
zusteuerte, sich ängstlich im Eingang zusammenkauerte und
schließlich im Innern verschwand.



 Die Wärme, die dem Grottenmund entströmte, hatte das Hündchen
angelockt. Je tiefer es ins Dunkle hineinwanderte, um so molliger
wurde die Temperatur, bis es schließlich zu einem Knäuel
weichpelziger, kleiner Geschöpfe gelangt war. Mitten in den Knäuel
bohrte es sich hinein, lag noch eine Weile zitternd und bebend von
dem überstandenen Schreck, – dann schloß es die Augen und schlief
ein.



 Rascher und dichter begannen die Flocken zu fallen. Früher
als sonst breitete sich sanftes Dämmerlicht über die Welt da
draußen. Schwarzwolf machte sich hinkend auf den Heimweg. Seine
Gefährtin lief neben ihm. Zweimal mußte er unterwegs haltmachen.
Zweimal leckte sie ihm mit behutsamer Zunge die tiefe Wunde am
Vorderlauf. So gelangten sie schließlich an den Höhleneingang. Just
zur selben Zeit begann drunten im Grund die gewaltige Stimme eines
Riesen zu toben und zu wettern. Instinktiv zuckten die beiden
zusammen.



 »... aber«, sagte Schwarzwolf, »wer brächte es fertig, im
frischfallenden Schnee eine Spur zu finden? Der Mensch? Der am
wenigsten, der zweibeinige Teufel ist blind und hat keine Nase. Tot
ist die ganze Brut. Keiner blieb übrig – aber es ist ein Tagewerk,
an das ich noch lange werde denken müssen.«



 Er beschnupperte die tiefen, blutigen Löcher in seiner
Vorderpfote und humpelte auf drei Läufen weiter.



 »Alle tot, sagst du?« rief La Sombra vom Höhleneingang her.
»Alle tot? Hör, was ich dir sage. Es ist sogar eines in unseren Bau
gekommen! Die Witterung ist so dick, wie die von frisch vergossenem
Blut.«



 Ein Ächzen stieg aus ihrer breiten Brust. Mit einem Satz war
sie bei ihrem Wurf. Fieberhaft suchte und schnüffelte ihre Nase in
dem dichten Knäuel, bis sie auf ein weiches, warmes Fellchen traf,
das glatt war wie Seide, ganz anders wie die Pelze ihrer eigenen
Brut. Knurrend entblößte La Sombra ihre furchtbaren Fänge. Aber sie
schnappte nicht zu. Denn der fremde Gast hatte sich so tief in den
Knäuel eingewühlt, daß seine eigene Witterung in dem
durchdringenden Geruch der anderen Tiere so gut wie verschwunden
war. Und La Sombra traute ihrer Nase, sie war das nie trügende
Orakel, auf das sie sich verließ. Dreimal rollte sie das seltsame
Geschöpf nachdenklich hin und her. Die Witterung blieb, wie sie
war. Dann glitt sie suchend und schnuppernd in jede Ecke und jeden
Winkel der Höhle. Die Hundefährte schien wie ausgelöscht. So
entschloß sie sich, zu Schwarzwolf zurückzukehren.



 »Wenn der Hund kam, ist er auch wieder gegangen. Mein Herz
stockte, als ich die Spur fand. Ich sah schon meine eigenen Kleinen
zerfetzt und zerrissen vor mir liegen, wie die Hundebrut. Aber sie
sind heil und gesund. Von Gefahr ist keine Spur. Alles ist, wie's
sein soll.«



 Sombra, La Sombra, wie blind bist du gewesen!



 Der junge Terrier lag inzwischen längst in festem Schlaf, als
sei nichts geschehen, was ihn persönlich anging. Zwei Wochen lang
schlief das Tierchen mehr als es wach war, und wenn es erwachte,
umgab es noch immer das tiefe Dunkel der Höhle. Aber eines Tages
stürzte sich Mutter Wolf auf die ganze Gesellschaft und trieb sie
energisch aus dem warmen Nest. Beunruhigt rafften sie sich auf,
faßten sich ein Herz und trollten durch den Höhlengang, bis sie
zitternd und blinzelnd draußen in der Sonne standen. Sie waren
verblüfft, aber es dauerte nur einen Augenblick, dann stürmten
tausend Gerüche auf ihre kleinen schnuppernden Schnauzen ein,
Dinge, die sie in der Tiefe der Höhle nur schwach und verschwommen,
wie im Traum, gespürt hatten. Nun lag die Schönheit der weiten Welt
nackt und blendend vor ihren erstaunten Augen.



 Und was für eine Welt! Ein Maitag, an dem die ganze Kette der
San Jacinto-Berge aus ihren kalten, winterlichen Leichentüchern
hinausdrängte in die Frühlingswärme. An allen Hängen hingen duftige
Schleier und funkelnde Stickereien von wilden Blumen. Die dünne
Gebirgsluft schwang und dröhnte vom Orgeln der Dutzend von
Wildbächen, die der schmelzende Schnee bis zum Rand gefüllt hatte.
Alle sangen sie, vom gewaltigen Wasserfall mit seinem dröhnenden
Baß bis zum kleinen Wiesenbach in nächster Nähe mit seinem
glockenhellen Sopran. Das junge Wolfspack wälzte und rollte sich
spielend auf der Wiese, aber La Sombra sah ihrem Spiel nicht lange
zu. Sie reckte sich und sandte einen langen heulenden Ruf in die
Ferne. Gleich darauf kam Antwort aus einer Gruppe hoher
Fichtenstämme und Schwarzwolf kam in langen Sätzen auf die Terrasse
gefegt, die vor dem Eingang der Höhle lag.



 »Sieh!« sagte La Sombra. »Ich sah etwas, was meine Augen nie
zuvor erblickten. Von weißen Wölfen habe ich erzählen hören, und
wenn ich sie zu Gesicht bekam, waren es ausgebleichte gelbe
Gespenster. Aber du und ich, Lieber, wir haben zusammen den wahren
weißen Wolf in die Welt gesetzt.«



 Schwarzwolf reckte den Hals. Sein Fell sträubte sich im
Nacken und den Kamm seines Rückens entlang.



 »Wolf?« sprach er. »Wolf? La Sombra, ein Hund ist's, den du
aufgezogen hast! Ein Hund wie die, die ich da unten im Grund
getötet habe!«



 Dröhnend war Schwarzwolfs Stimme, so tief und gewaltig, daß
alle Jungwölfe La Sombras sich furchtsam platt auf den Boden
duckten und die kleinen, spitzen Ohren flach legten, bis sie im
weichen Nackenfell fast verschwanden.



 »Wolf?« wiederholte der Vater der Familie. »Kein Blut von mir
rinnt in einem Wolf von solcher Art! Laß mich's beiseite schaffen,
La Sombra. Wenn dies Geschöpf in unserem Familienkreis gesehen
wird, wirst du zum Spott des ganzen Volks der Wölfe. Laß mich's
wegschaffen – ich will sanft zu ihm sein – ich leg' es dort drüben
in das weiche Gras, wo es weglaufen kann ...«



 La Sombra ließ sich auf die Hinterschenkel nieder und legte
nachdenklich den Kopf auf die Seite.



 »Du redest wie ein Mann und wie ein Narr«, sagte sie. »Meinst
du, eine Mutter kann sich in einem ihrer Kinder täuschen? Sieh die
andern, wie sie zitternd am Boden kriechen, während der brave,
kleine Kerl vor dir steht wie ein Held, und – Zurück! Scher dich
zurück!«



 Die grimmige Mahnung galt dem schwarzen Wolf. Denn als der
Terrier auf seinen wackligen Beinchen auf das mächtige
schattenhafte Untier losmarschierte, war in Schwarzwolfs Augen ein
bösartiger grüner Funke aufgeglommen. Aber vor La Sombras drohendem
Zähnefletschen wich er langsam zurück. Schon mancher Familienstreit
hatte ihn gelehrt, wie scharf ihre Fänge waren.



 Und sieh, das winzige weiße Hündchen reckte die Schnauze in
die Höhe; und mit einem Eifer, daß ihm von der Anstrengung die Rute
wackelte, stieß er ein wütendes, herausforderndes Gebell aus. La
Sombra machte einen Luftsprung, als ob eine Falle nach ihrem Lauf
geschnappt hätte.



 »Hörst du's?« knurrte Schwarzwolf und leckte die gewaltige
Narbe an seinem Vorderlauf. »Ist das die Stimme unseres
Volks?«



 La Sombra streckte zögernd die Pfote aus und warf das kleine
Wesen auf den Rücken. Dann beschnüffelte sie es vom Kopf bis zur
Rute.



 »Es ist sehr seltsam,« sagte sie zögernd,
»aber ...«



 »Es ist nur halb so groß wie die andern. Das ist mal das
erste«, bemerkte der Vater.



 »Sein Haar hat noch nicht richtig angefangen zu wachsen«,
entgegnete La Sombra.



 »Schau dir doch die kleinen dreieckigen Augen an und – pfui!
– sieh dir mal die rosa Schnauze an, mit der das Geschöpf
herumläuft. Sie ist just wie der Rüssel des Schweins, das ich im
letzten Sommer erlegte.«



 »In dir ist kein Erbarmen«, sagte La Sombra. Sie wurde
allmählich zornig gegen sich selbst, merkte sie doch, daß sie im
geheimen ihrem Gebieter mindestens zur Hälfte recht geben mußte.
»Alles ist ganz anders, solang das Kleine so jung ist. Gib dem
weißen Wolf Zeit, bis er in seine wahre Gestalt hineingewachsen ist
und er wird zu einem Sprößling werden, auf den ich noch stolz sein
muß. Da – sieh! – sieh doch, wie tapfer er mit dem größten meiner
anderen Söhne spielt!«



 Der weiße Hund hatte ausgerechnet den stärksten der jungen
Wölfe ausgesucht, um sich mit ihm zu belustigen.



 »Der größte deiner anderen Söhne ist drauf und dran, es zu
fressen«, grinste Schwarzwolf, denn das Wolfsjunge hatte das
Hündchen bei der Kehle gepackt.



 »Ah, ah«, murmelte die Mutter. »Das zarte, weiße Fell – aber
es muß durch Erfahrung klug werden. Nichts ist besser für die
Kinder, als durch Erfahrung klug zu werden und – sieh doch, es hat
bereits den Spieß umgedreht!«



 Der Terrier nämlich hatte die Pein, die ihm die nadelscharfen
Zähne seines Milchbruders bereiteten, zunächst schweigend
ausgehalten, jetzt aber machte er sich los und haschte nach dem
ersten besten, was seine Zähne erwischen konnten – nach dem
breiten, weichen, empfindlichen Ohr dieses Gegners. Und da blieb er
hängen wie ein Blutegel, während das doppelt so große Wolfsjunge
wild hin und her rannte, seinen Gegner mitschleifend und
mitleiderregend um Hilfe winselnd. Schwarzwolf sprang hoch und
fletschte die Zähne.



 »Das erinnert mich an einen Tag, der war!« sagte er. »Es
kitzelt in den Muskeln meiner Kinnbacken, wenn ich das mit ansehen
muß, La Sombra!«



 »Friede!« bellte die Mutter, so scharf, daß das Hündchen vor
Schreck losließ und kopfüber in die Fichtennadeln rollte. »Trau
dich nicht einen Schritt näher heran, mein Lieber! Ich kenne dich!
Dir wässert das Maul danach, meinen weißen Sohn zu verschlingen!
Komm näher, kleiner Schuft!«



 Mit einem blitzschnellen Schlag ihrer Pfote hatte sie das
Hündchen zu sich herangeholt und kauerte sich dahinter auf den
Boden. Ihr Kopf lag leicht auf dem weißen Fell. Einem Instinkt
gehorchend, hielt sich der Terrier mäuschenstill.



 »In diesen Dingen«, sprach Schwarzwolf, »ist dein Wort
Gesetz. Aber wenn du denkst, ich jage für dich und deine Brut,
solange dieser abscheuliche Wechselbalg in deiner ...«



 »Tu, was dir paßt«, bellte La Sombra verächtlich. »Aber ich
sage dir ein für allemal: Dieser, mein kleiner, zarter Sohn, der
ein so unerschrockenes Herz hat, ist mir teurer als alle andern. –
Da – sieh, was er getan hat!«



 Und damit leckte sie von dem Ohr ihres ältesten Sohnes die
beiden Blutstropfen, wo die Zähne des Terriers zwei
nadelstichartige Löcher hinterlassen hatten. Schwarzwolf aber
machte kehrt und stelzte davon. In Abscheu und Zorn sträubte sich
sein Nackenfell. Und von diesem Tage an steuerte er auch nicht
einen Bissen zum Wohlergehen der Familie bei. Ja, ganze Wochen lang
bekam man ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Höchstens zeichnete
sich hier und da einmal auf dem Kamme eines Berges seine riesige
Silhouette gegen den abendlichen Himmel ab, oder sein Schatten
glitt undeutlich und gespenstisch durch die Dunkelheit des
Unterholzes.



 Es hätte für La Sombra, die acht Mäuler zu sättigen hatte,
eine bittere Zeit werden können, und wahrhaftig, sie magerte auch
beinahe zum Skelett ab, aber der Frühling dieses Jahres war
besonders üppig und die breite Brust des Mount Spencer wimmelte von
Kleinwild. Mühe und Plage bedeutete dieser Sommer für La Sombra,
aber wenn man auch ihre eigenen Rippen mühelos hätte zählen können,
gelang es ihr doch, ihren Nachwuchs hinreichend mit roher
Fleischkost zu versorgen. Freilich blieb ihr wenig Zeit, ihre
Familie geziemend in den Gesetzen und Künsten der Wildnis zu
unterrichten. Deshalb forderte die Wildnis auch blutigen Zoll von
ihr. Die erste Tragödie dieser Art trug sich unter den Augen der
Mutter zu.



 Sie hatte ein Hirschviertel mit nach Hause gebracht und lag
schläfrig und die Ruhe genießend daneben, während die acht kleinen
Bestien an dem Stück zerrten und rissen, als plötzlich ein Schatten
über den Himmel glitt. Gleich darauf krallten sich die furchtbaren
Fänge des Adlers, der hoch oben auf dem zerklüfteten Gipfel des
Mount Spencer horstete, in den Leib von La Sombras Jüngstem. La
Sombra schnellte hoch, elastisch wie eine Katze, aber es war längst
zu spät. Mit schweren Flügelschlägen schraubte sich der Räuber
bereits hoch, hoch in den leeren Himmel und nur ein letzter
schwacher Todesschrei wehte von dort oben zu den Ohren der
Mutter.



 Der zweite Schlag dagegen fiel, als La Sombra weit von ihrem
Heim entfernt war.





 5. Kapitel


 Auf seinen großen Stab gelehnt, stand Tucker Crosden mitten
in seinem verwüsteten Lager und starrte auf die toten Tiere
hinunter. Er hatte sie alle in eine Reihe gelegt und betrachtete
sie brütend.



 »Wölfe«, sagte er, »Wölfe, möcht' ich sagen, verstehen sich
auf Hunde, wie wenn sie's studiert hätten. Sie wissen gute und
schlechte auseinander zu halten. Da liegt die ganze Gesellschaft
tot in 'ner so strammen Reihe, wie sich's 'n Christenmensch nur
wünschen kann – aber das beste Tier aus dem ganzen Wurf – haben sie
gefressen. Der Wolf, der geht her und sagt sich: ›Die ganze übrige
Bande, die is' grad' gut genug, um ihnen das Lebenslicht
auszublasen, aber der Hund hier, der ist das richtige zum fressen.‹
Und so haben sie ihn hintergeschluckt.«



 Er fing an zu lachen. Er hatte getobt, geflucht, gestürmt.
Das war vorbei. Aber kein Mensch hätte erraten, wie nahe er jetzt,
in seinem Lachen, am Wahnsinn war.



 Danach sattelte er den Esel. Er lachte wieder, er mußte daran
denken, daß die Wölfe die Hunde getötet hatten, aber das arme
versklavte Biest, den Esel, das Ding, das knapp zehn Dollar wert
war, das hatten sie leben lassen. Als die Traglast auf dem Sattel
geordnet und verschnürt war, machte sich Tucker Crosden auf den
Heimweg, den langen Heimweg.



 Hätte er einen weisen Gefährten gehabt, so hätte der ihm
vielleicht geraten, zu bleiben, wo er war, und die wilde
Leidenschaft, die in ihm kochte, verdampfen zu lassen. Aber kein
Seher fand sich ein, um dem Riesen einen guten Rat zu geben. Wer
hätte ihm diesen Freundschaftsdienst auch leisten können? Mußte man
nicht über alle Donner des Himmels verfügen, um sich die trotzigen
Ohren des ungeschlachten Menschen zu öffnen? Das Schicksal wollte
nun einmal, daß Tucker Crosden den neuntägigen Marsch nach seinem
Heim im Flachland unten machte. Neun eintönige Tage, neun Tage des
Schweigens, in denen die Bitterkeit in ihm gärte und schwoll. Als
er am Winnemago hinunterstrich, bekam Gannaway, der müde aus dem
Süden zurückkehrte, ihn zu Gesicht; sah, wie er den Esel vor sich
herprügelte, und die Art, in der Tucker Crosden einherschritt,
schien Gannaway von einer Katastrophe zu erzählen, die geschehen
war und von einer Katastrophe, die vielleicht noch bevorstand. Er
machte nicht den geringsten Versuch, den Riesen einzuholen, aber er
stand und sah ihm nach, bis er in der Ferne verschwand, die Brust
erfüllt von bangen, unbestimmten Ahnungen.



 Und so ließ der einzige Mann, dem Tucker Crosden all das
Elend hätte beichten können, das ihn erfüllte, den Unglücklichen im
Stich. Da ihm die Aussprache versagt war, blieben ihm nur noch
Taten.



 Und er führte seine Reise zu Ende, stieg durch das rauhe und
zerrissene Felsgewirr der Winnemago-Schlucht in das grüne Ackerland
hinunter und schlug den Weg südwärts, nach seiner Heimstatt, ein.
Den Esel prügelte er erbarmungslos vorwärts, bis das Tier am Rande
der Erschöpfung vor ihm her wankte und torkelte.



 Crosdens Hof lag auf einem Stück welligen Boden, wo selbst
die Bäume nicht recht gediehen, und wo die Ernten immer mager
ausfielen. Früher einmal war es ein recht umfänglicher Besitz
gewesen, vor langen Jahren, als er, damals noch ein junger Mann,
sich hier niedergelassen und sein gutes Geld in den schlechten
Boden gesteckt hatte. Seitdem war es Jahr um Jahr
zusammengeschrumpft. Hypotheken hatten ein Stück ums andere
gefressen. Jetzt konnte er kaum noch mehr sein eigen nennen als das
kleine, roh zusammengeschlagene Wohnhaus und die Schuppen
drumherum, nebst einem Stück Weideland für den Gaul und ein paar
Kühe.



 Das Küchenfenster war erleuchtet. Als der lange gelbe
Lichtstrahl ihm weit durch die Nacht entgegenkam, machte Tucker
Crosden halt und fragte sich selbst, warum er heimgekommen wäre. Er
hatte in die Berge gehen wollen, um Fallen zu stellen, um Geld für
den Unterhalt seiner Familie zu verdienen. Daß Nelly und ihr Wurf
hatten sterben müssen, hätte eigentlich an diesem Teile seines
Planes nichts ändern dürfen. Und, weiß der Himmel! – sie brauchten
das Geld. Was würde Caroline sagen, wenn er mit leeren Händen
zurückkam, ohne ein einziges Fell, das seine Abwesenheit
rechtfertigen und beweisen konnte, daß er sich für sie bemüht
hatte?



 Ja, er hätte am liebsten kehrtgemacht und den Weg nach dem
Gebirge eingeschlagen, aber es war, als wenn die Gespenster seiner
toten Hoffnungen aufstünden und sich ihm entgegenstemmten. Es war
schlimmer, als dem Tod zu trotzen. Dem Riesen war es, als sei er
bei lebendigem Leib gestorben.



 Es war eine dunkle, warme Nacht, die erste echte
Frühlingsnacht, und obwohl der Schnee schon ganz geschmolzen war,
hatte die Erde noch nicht alle Feuchtigkeit eingetrunken. Alle
Wege, die er in den letzten drei Tagen entlanggestampft war, waren
knöcheltief mit Schmutz bedeckt und bei jedem Schritt schleppte er
den Lehm, der sich an seine Stiefel hängte, pfundweise mit. Aber
die Wärme, die über den Feldern brütete, bedeutete, daß das Leben
überall im Keimen war und daß in kurzer Zeit sich alles rasch mit
Grün bedecken würde. Es war ein Gedanke, der Crosden keine Freude
zu schenken vermochte.



 Während des ganzen Marsches hatte nur eines ihm zu einer
gewissen Ruhe und Gelassenheit verholfen: die selbstquälerische
Grausamkeit, mit der er die lastende Ermüdung niederkämpfte und die
erschöpften Muskeln zwang, weiter ihre Arbeit zu tun. Als er die
Scheune auf seinem Hof erreicht hatte, nahm er dem Esel den
Packsattel ab und ließ ihn auf die Weide. Das Tier blieb mit
hängendem Kopf stehen. Selbst um nach einem Maulvoll Wasser zu
suchen, war es zu erschöpft. Crosden warf den schweren Sattel über
die Schulter und ging über den Hof nach dem Haus hinüber. Selbst
jetzt noch war es ihm ein grimmiges Vergnügen daran zu denken, daß
zwei normale Männer unter dem Gewicht, das er jetzt trug, gewankt
hätten.



 Vor dem dichtbeschlagenen Küchenfenster machte er halt und
warf einen Blick hinein. Aber er konnte nichts sehen. Er hörte nur
Stimmen, die seiner Frau, und die von Tante Abbey. Als er Tante
Abbey sprechen hörte, runzelte er die Stirn.



 »Jetzt geh doch zu Bett, Caroline.«



 »Es ist doch noch nicht elf.«



 »Und was macht's, wenn's noch nicht elf ist? Wozu brauchst du
hier 'rumzusitzen?«



 »Ich weiß auch nicht! Wenn Tucker nachts unterwegs ist,
bleib' ich meistens bis elf auf und wart' auf ihn. Wenn er
heimkommt und es ist keiner da, der ihm seinen Kaffee eingießt und
so, dann wird er manchmal recht widerhaarig.«



 Man hörte Tante Abbey wegwerfend schnauben: »Na, Gott sei
Dank ist Tucker ja nicht da.«



 »Um Gott, sag das nicht, Tante Abbey.«



 »Dummes Mädel, hast du immer noch so 'ne Angst vor ihm? Wo er
doch jetzt oben in den Bergen steckt?«



 »Tucker, Tante Abbey, den wirst du nicht los. Man könnte just
sagen, das ganze Haus hier ist von ihm getränkt – bis oben hin voll
von Tucker, die ganze Bude. Da gibt's keine Minute, könnte man
sagen, wo man nicht meint, er steht hinter der Tür. Da kann er so
weit weg sein wie er will!«



 »Ja, Kind,« sagte Tante Abbey, »er ist schlimmer als ein
Alpdruck! Das war ein Unglückstag, wo du 'nen Kerl wie den zum Mann
genommen hast.«



 Draußen, im Dunkeln, hielt Crosden den Atem an und wartete
auf eine Entgegnung. Aber Caroline antwortete nichts. Keine
Entgegnung kam. Die Wahrheit traf ihn wie ein Hammerschlag vor den
Kopf. Manchmal schon hatte er mit einem zynischen Lächeln sich
heimlich gewünscht zu wissen, was seine Familie in Wirklichkeit
über ihn dachte. Daß er der ganzen übrigen Welt verhaßt war, davon
war er schon immer fest überzeugt. Aber es hatte ihn immer gelockt,
zu wissen, wie die über ihn dachten, die unter seinem eigenen Dache
lebten. Jetzt, wo er plötzlich der Lösung des Rätsels
gegenüberstand, zuckte er davor zurück.



 Mit aller Inbrunst seines Herzens wünschte er in diesem
Augenblick, irgendwo anders zu stehen, nur nicht hier.



 Er hörte Tante Abbeys essigsaure Stimme: »Natürlich, es laut
sagen, traust du dich nicht, aber du denkst es! Und wenn du's
denkst, is' es genau so gut, wie wenn du's laut herausgeschrien
hättest. Bloß du schaffst dir's nicht vom Herzen. Du mußt's so
haben, wie du dir's in den Kopf gesetzt hast! Dabei haßt du den
Kerl und fürchtest ihn.«



 »Ich haß' ihn nicht, Tante Abbey.«



 »Nenn's wie du's willst. Das ändert nicht die Bohne dran.
Hab' ich's nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, wie du auf seine
Hände aufgepaßt hast, als wenn du jeden Moment geglaubt hätt'st, er
wird dich schlagen?«



 Ah, auch Tucker Crosden hatte das gesehen, ein Gespenst der
Furcht, das in den Augen seines Weibes hauste. Das Blut schoß ihm
zu Kopf vor Wut. Es war bitter, zu wissen, daß auch andere genau
dasselbe gesehen hatten wie er. Er ging zur Tür und öffnete sie mit
einem Fußtritt. Er mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf
anzustoßen, als er über die Schwelle trat.



 Tante Abbey wurde leichenblaß, aber Tante Abbey gehörte zu
den Crosdens, und ob Mann oder Weib, die Crosdens kapitulierten
nicht vor der Gefahr. Sie sprang tapfer auf, um dem Ungetüm zu
trotzen. Caroline duckte sich ängstlich in ihren Stuhl.



 »Ihr seid höllisch froh, daß ihr mich wiederseht, nicht
wahr?« höhnte Crosden. »Ihr wißt euch alle beide vor Freude nicht
zu lassen. Man kann's euch am Gesicht absehen.«



 Er ließ Pack und Sattel dröhnend auf den Boden fallen.



 »Tucker!« preßte seine Frau heraus. »Du weckst das
Kind.«



 »Na und?« sagte Tucker Crosden. »Hat das Mädel schon nicht
mehr das Recht aufzustehen, damit sie ihrem Vater guten Tag sagen
kann?«



 Aber seine Stimme verriet eine gewisse Unsicherheit. Leise
schlich er an die Tür zum inneren Zimmer und öffnete sie ein wenig.
Er hörte eilige, nackte Füßchen im Dunkeln. Ja, er hatte sie
geweckt. Er ging und lehnte sich an den Ofen, als die kleine Molly
hereinschoß. Sie stieß einen Jubelschrei aus und streckte ihm im
Laufen die Arme entgegen. Als er ihr keinen Schritt entgegenkam,
faßte sie wenigstens eine seiner großen Hände fest mit ihren beiden
kleinen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und starrte zu ihm
hinauf.



 »Hast du wieder Pech gehabt, Daddy?« sagte sie. »Aber
trotzdem bin ich arg froh, daß du wieder bei mir bist.«



 »Das Kind wird sich auf den Tod erkälten«, sagte Tante Abbeys
eiserne Stimme.



 Crosden beugte sich vor, schlang eine seiner mächtigen Tatzen
um das Kind und hob es an die Brust. Er betrachtete Mollys nackte
braune Füße, die vom vielen Barfußgehen knotig und entstellt waren,
er betrachtete die dünnen Waden ihrer Beine, die unter dem
Nachthemd heraussahen, ihren allzu hageren Hals, an dem man jede
Sehne sehen konnte und das schmale Gesichtchen, ganz das Abbild von
Carolinens Gesicht, aber schon jetzt, wo sie der Vater in den Armen
hielt, hübscher. Das beste aber waren die tapferen braunen
Crosden-Augen, die das Mädel im Kopf hatte.



 Das Kind war nicht schön, aber sein Anblick berührte immer
eine sanftere Seite in Tucker Crosdens Brust. Dies war immer so
gewesen, seit er einmal in ihrem dritten Jahr sie mit einer
Ohrfeige gezüchtigt hatte und Molly ihm mit wild hämmernden kleinen
Fäusten ins Gesicht gesprungen war. Er sah in Molly immer etwas von
einer kleinen Bestie und es gefiel ihm. Das war sein Blut, das ihm
in dem Kinde Antwort gab, und immer in solchen Augenblicken hatte
er große Lust, laut herauszulachen. Molly war jetzt zehn Jahre alt
und obwohl die Zeit dahin ging, schien sie nicht weiblicher zu
werden.



 »Na, nu schau mal, wie du dir die Füße schmutzig gemacht
hast«, sagte er, »hättest du nicht warten können, bis du dir
Pantoffeln angezogen hast?«



 Sie langte nach seiner Stirn und versuchte mit ihrer kleinen
Hand die gerunzelten Brauen zu glätten.



 »Na los, lach mal!« kommandierte sie.



 Sein Lächeln brach hervor wie ein Blitz durch das Gewölk. Wie
gut die Kleine ihn durchschaute. Er zitterte vor Freude.



 »An der Hand hast du auch Schmutz«, sagte er, »oder ist das
Blut?«



 »Sst,« sagte sie, »Mutter darf's nicht hören!«



 Er trug sie aus der Küche und legte sie wieder in ihr
Bett.



 »Na, jetzt sag mir's«, sagte er.



 »Ich wollte es abends nicht wegwaschen, verstehst du? Morgen
früh wollt ich's nochmals ansehen, Daddy. Das ist Sammy Maxwells
Blut. Den hab' ich gehörig verdroschen.«



 »Ach, das ist ja nicht wahr!«



 »Und ob! Ich hab' ihm eine mitten auf die Nase gegeben.
Aufgekreischt hat er und is' ausgerissen.«



 »Wie alt ist Sammy?«



 »'n bißchen über elf.«



 »Ach, Molly, hätt'st du nicht 'nen fabelhaften Jungen
abgegeben?«



 »Was? Nicht wahr? Hätt' ich nicht, hätt' ich nicht? Und
hätten wir nicht bombige Zeiten miteinander gehabt, Daddy? Warum
kann man mich nicht in 'nen Buben verwandeln, irgendwie? Warum kann
ich nicht 'n Junge sein?«



 Sie reckte und streckte sich und schrie laut: »Ich will, ich
will, ich will ein Junge sein!«



 Er streichelte ihren Kopf. Gedankenlos ließ er im Dunkeln
seine Finger über ihr Haar gleiten.



 »Du bist schon recht, wie du bist. Ich möcht' nicht groß
wünschen, daß man dich mir umtauscht. Übrigens deine Rippen kann
man zählen. Hast du nicht genug gegessen? Du solltest 'n bißchen
weniger dich mit den Jungen herumprügeln und nicht ewig auf den
Bäumen herumklettern. Verstanden? Und fleißiger essen! Jetzt will
ich dich mal was fragen.«



 Denn die große Frage, die in seiner Brust schlummerte, war
wach geworden und drohte ihn zu ersticken.



 »Immerzu«, sagte Molly, »schieß los und frag mich.«



 Aber er stand auf und schüttelte den Kopf.



 »Denke, ich werd' es doch besser lassen.«



 »'n Nacht, Daddy.«



 »'n Nacht, Kleines.«



 An der Tür machte er halt.



 »Hör mal, Molly, wenn die beiden da draußen dir was sagen,
mußt du's nicht immer für das reine Evangelium halten, verstehst
du?«



 »Ob ich's versteh'?« sagte Molly. »O je, und ob! Und
ob!«



 Blitzschnell fügte sie hinzu: »Ich hab' dich ja auch nicht
nach Nelly gefragt.«



 Er würgte heiser heraus: »Und warum nicht, kleiner
Aff'?«



 »Weil ich mir die große Neuigkeit für morgen früh aufspare.
Ich spar' mir's zum Frühstück!«





 6. Kapitel


 Er schloß Mollys Tür hinter sich, blieb stehen, die Hand auf
der Klinke. Er lauschte auf das Hämmern seines Herzens und dankte
dem Herrn dafür, daß er ihm das Mädel geschenkt hatte. Das Kind
würden die beiden Weiber niemals einwickeln. Molly war ein Mädel,
das einen eigenen Kopf auf den Schultern trug und ihn zu gebrauchen
wußte. Ihr Gesicht mochte sein wie es wollte, jedenfalls hatten die
Augen die richtige Farbe – und ihr Blut auch.



 Er ging in die Küche zurück und blickte in die nervös
funkelnden Augen der beiden Frauen.



 Er starrte Caroline finster an: »Du hast mein Kind sich hier
herumtreiben lassen wie eine Wilde.«



 Caroline öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, aber vor
Furcht versagte ihre Stimme. Tante Abbey kam ihr zu Hilfe: »Wer
hat's denn angefangen, wer ist dran schuld, daß das Kind wie 'ne
junge Wilde herumläuft? Wer hat ihr das Boxen beigebracht, statt
daß sie nähen lernt? Wer hat's ihr in den Kopf gesetzt, daß sie
reiten und schwimmen muß, statt zu kochen und zu fegen?«



 »'s tut mir mächtig leid, daß ich's getan habe«, sagte Tucker
Crosden. »Kann sein, ich bin dran schuld. Jetzt rennt sie in der
ganzen Nachbarschaft herum und verprügelt die Lausbuben, daß sie
Schwielen auf der Hand kriegt. 's ist ein richtiges Kreuz für mich,
das Mädel! Was denn! 's könnt mir just das Herz brechen, wenn ich
dran denke, was für schlechte Manieren sie hat!«



 Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein dröhnendes
Lachen aus. Der Raum bebte. Selbst als er wieder stillgeworden war,
schlugen noch die Tiegel und Pfannen, die in langer Reihe an der
Herdmauer hingen, leise vibrierend und läutend gegeneinander.



 Caroline, die sah, daß er jetzt besserer Laune schien, wagte
an ihn heranzutreten und die Hand nach seinem Hut
auszustrecken.



 »Gib deinen Hut her und setz dich hin. Ich will dir 'ne Tasse
Kaffee einschenken. Ich hab' auch Kuchen da, von dem gelben mit den
Rosinen drin, den du so gern hast ... O du gerechter Himmel,
Tucker, bist du aber voll Schmutz. Sieh dir das doch mal an, Tante
Abbey, sowas hab' ich noch nie gesehen!«



 Er ließ sich ein wenig benommen auf den Stuhl hinter dem
Tisch fallen und streckte die Hände nach dem Ofen aus. Die Hitze
war förmlich zum greifen. Er wunderte sich über sich selbst. Wußte
er nicht, daß die Frau ihn nicht liebte? Wie komisch, daß er dann
in ihrer Küche saß und sich von ihr bedienen ließ. Es war eine
geradezu verblüffende Entdeckung, daß deshalb der Kaffee, der auf
dem Ofen brodelte, nicht schlechter roch und daß der Kuchen nicht
weniger verlockend aussah als jemals zuvor. Er kostete erst einen
Brocken und nahm sich dann ein großes Stück. Es schmeckte gut, und
die Blicke, die er Caroline zuwarf, wurden etwas freundlicher.
Vielleicht war bloß Tante Abbey an allem schuld. Das Weib war ein
Teufel in Unterröcken. Vielleicht hatte die Tante seiner Frau dumme
Geschichten in den Kopf gesetzt. »Abbey«, sagte er. Sein Mund war
noch voll Kuchen.



 »Nun?« sagte Tante Abbey, die bolzengerade auf ihrem Stuhl
saß und über die Art, in der er undeutlich durch den Kuchen
murmelte, chokiert die Lippen verzog.



 »Komischer Name – Abbey.«



 »Findest du ihn komisch, Tucker?«



 »Hab' niemals von 'ner verheirateten Frau gehört, daß sie so
'nen Namen trägt.«



 Hohe Röte überflog jäh ihr dürres Gesicht. Tucker grinste
schadenfroh.



 »'s gibt Dinge, Tucker, die du nie hast begreifen können.
Gute Manieren zum Beispiel. Höchstens, wenn du deine Hunde um dich
hast.«



 Diese Pointe ihrer Erwiderung ging Tucker stark auf die
Nerven. Gereizt und hilflos blickte er um sich. Ein Zufall wollte
es, daß sein Auge auf das Bild des King fiel, das an der Küchenwand
hing. Er stand auf, ging hin und betrachtete es. Es wirkte auf ihn
wie ein Talisman. Das Bild war nichts weiter als die Vergrößerung
einer durchschnittlichen Amateuraufnahme. Es war matt, die Konturen
waren verschwommen, und trotzdem hatte es noch immer etwas
Besonderes an sich. Die Kamera hatte nicht nur das Körperliche, sie
hatte auch etwas von dem Geist eingefangen, der das Tier
erfüllte.



 »Sieben Monate!« sagte Tucker und seufzte. »Wenn man sich
bloß einmal vorstellt, was der Hund geworden wäre,
wenn ...«



 Er brach ab und stapfte zu seinem Stuhl zurück. Er ließ sich
hineinfallen und versank in Gedanken. Inzwischen war der Kaffee
fertiggeworden. Er kaute seinen Kuchen und trank dazu den Kaffee,
traumverloren und in tierischem Behagen geräuschvoll schlürfend.
Tante Abbey biß sich vor Widerwillen auf die Lippen.



 Es war still. Schließlich fragte Caroline Crosden:



 »Hast du vielleicht 'n bißchen Glück gehabt da oben,
Tucker?«



 »Meinst du?« erkundigte er sich.



 »Ich möcht' fast sagen, ich weiß es.« Caroline beugte sich
erwartungsvoll vor.« Sonst wärst du doch sicher nicht so rasch
zurückgekommen, wenn du nicht was gefunden hättest – ich weiß auch
nicht was – vielleicht – ein paar Silberfüchse. Was, Tucker?«



 Ihr Gesicht war gespannt und hell. Er grinste sie an.



 »Oder bist du vielleicht auf 'ne kleine Goldader gestoßen,
die was abwirft, Tucker?«



 Er grinste wieder.



 »Oder vielleicht« – dies zögernd und weniger freudig, »hat
eins von Nellys Jungen dir so besonders gefallen, daß du dir
gedacht hast, du willst lieber zurückkommen – wo ihm hier nicht
soviel passieren kann – war's vielleicht deshalb, Schatz?«



 Tucker Crosden sah ihr Gesicht nicht mehr. Vor seinen Augen
wallte ein roter Nebel und mitten in dem Nebel tauchten irgendwie
sieben kleine, weiße Hundeleichen auf, über denen, in der Sonne
blitzend, ein gieriger Häher flatterte.



 »Sie sind alle miteinander tot«, sagte Crosden.



 Caroline schloß die Augen. Aber Tante Abbey platzte heraus:
»Nellys Junge? Natürlich! Wenn du sie ins Kalte hinaufschleppst! Da
kann auch nur ein Narr drauf kommen, sie oben ins Gebirg' zu
verschleppen! Wer sonst? Aber Nelly geht's natürlich gut?«



 »Du wirst dir doch um Nelly keine Sorgen machen? Was? Oder?«
fragte Crosden. Es belustigte ihn immer noch, mit dem furchtbaren
Schmerz in der eigenen Brust sein Spiel zu treiben, genau so, wie
er auf dem Heimmarsch mit seiner körperlichen Erschöpfung gespielt
hatte. Es war ein so merkwürdiges Geheimnis, fühlte er, wie tief
man mit unbarmherzigen Nägeln in sein eigenes Innere hinabwühlen
konnte, und immer wieder und wieder entdeckte man eine neue Kraft
zum Dulden.



 »Ich hab' mir niemals aus dem widerwärtigen kleinen
schlitzäugigen Scheusal etwas gemacht«, sagte Tante Abbey, »und ich
habe, weiß Gott, nicht so getan, als ob ich mir was draus machte.
Besonders, wenn ich mit ansehn muß, wie das Leben gewisser Leute
durch die Viecher zugrunde gerichtet wird.« Dabei warf sie Caroline
Crosden einen bedeutungsschweren Blick hinüber.



 Sie hatte den ungeschlachten Mann an seiner empfindlichsten
Stelle getroffen. Er wußte ganz genau, daß Caroline ein hübsches,
junges Ding gewesen war, als er sie heiratete. Er wußte auch, daß
sie jetzt ein abgehetztes Frauenwesen war, ein Geschöpf mit einem
gequälten Ausdruck in den Augen, und obwohl er niemals sich recht
klar darüber wurde, wieso das so gekommen war, wußte er doch, daß
die Leute ihn für diese Verwandlung verantwortlich machten. Ja, in
seiner eigenen Brust regte sich manchmal eine Stimme des Vorwurfs,
die ihn zu unvermutet überfiel, als daß er sie hätte ersticken
können.



 Caroline blickte, beunruhigt durch Tante Abbeys Worte, zu ihm
hinüber. Sie begegnete seinem Blick und fuhr zusammen.



 »Sei still, sag doch nicht solche Sachen, Tante Abbey«,
murmelte sie.



 Und in ihren Augen lauerte wieder das ach so bekannte
Gespenst der Furcht, als habe er schon die Hand gegen sie erhoben.
Seine Hand gegen eine Frau! Wie widerwärtig! Und er genoß in
tiefen Zügen zugleich die Abscheu und die Wut, die ihn erfüllte –
ein raffiniert gemischter Gifttrank!



 »Er wird dich doch nicht schlagen, Carrie, kleine Gans«,
sagte Tante Abbey. »Immerhin ist er noch ein Crosden. Nur muß ich
dir sagen, Tucker, ich frag' mich immer, warum du den Hund nicht
verkaufst. Wenn er wirklich dreitausend Dollar wert ist – das ist
doch ein Haufen Geld! –, warum verkaufst du Nelly nicht und
bereitest deiner Familie ein anständiges Heim?«



 »Ist dir's nicht anständig genug?« fragte Tucker.



 »Da! Schau dir mal das Kleid an, das deine Frau auf dem Leib
hat. Den Flicken! Und die Farbe! Das ist mal blau gewesen. Jetzt
ist's so verwaschen, daß es beinah weiß ist. Schau dir doch dein
Mädel an, noch nicht mal ein Paar Schuh hat sie anzuziehen. Und da,
der Tisch, wo ein Bein mit Draht befestigt ist, weil das Mannsvolk
auf dem Hof nicht genug Grütze im Kopf hat oder nicht genug Fleiß
in den Knochen, um den Hammer zu nehmen und 'n neues Holzbein
anzunageln. Schau dir das mal an, Tucker, und dann frag mich
nochmals, ob du deiner Familie ein anständiges Heim bietest. Und
dann will ich dir noch ein paar Gründe mehr aufzählen, warum du den
elenden Köter endlich verkaufen solltest. Du lieber Himmel! Die
ganze Nacht könnt' ich hier sitzen und dir neue Gründe
aufzählen!«



 Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, daß die Lehne ächzte,
und nickte und grinste ihr freundlich zu. Dies Lächeln war der
helle Wahnsinn. Der fürchterliche Zorn, den er gewaltsam in sich
zusammenpreßte, war schuld daran.



 »Du mußt entschuldigen, Tante Abbey. Oder besser, du mußt
Nelly entschuldigen. Nämlich, mußt du wissen, das Vieh is'
hergegangen und is' krepiert, und der Markt für krepierte Hunde ist
zur Zeit nicht so gut wie der für lebende.«



 »Tot?« würgte Caroline heraus. »Oh Gott, Tucker! Dreitausend
Dollar einfach in den Dreck geworfen für nichts! O ...«



 Er schnellte von seinem Stuhl auf. Seine fürchterlichen
Fäuste fuhren in die Höhe und stießen krachend gegen die
Decke.



 »Und sonst ist nichts dabei! Was? Bloß das jämmerliche Geld,
das flötengegangen ist?« schrie er. Seine Stimme gellte
ohrenzerreißend, als schmetterten plötzlich dröhnende Hörner los.
»Caroline, 'raus mit der Sprache, merkst du nicht, daß es sich um
noch was andres dreht als um das verdammte Geld?«



 Sie wich ängstlich vor ihm zurück, als er in seiner ganzen
furchtbaren Größe auf sie zutrat und sie anbellte. »Und daß du's
endlich weißt, um was es geht – um Blut – bei Gott, um Blut! Um
Blut! Um Blut! Um mein's und ihr's. Und darum, daß ich jahrelang
geschuftet hab' und gehofft und gebetet – und jetzt find'st du
nichts andres zu sagen – dreitausend Dollar! – aber merk dir das,
nicht drei Millionen würden's wettmachen, du Hartherziges – schau
mich an – sieh mir ins Gesicht!«



 Er packte sie am Arm. Er tat sich sogar noch Gewalt an, um
sie nicht zu hart anzufassen. Aber wie war er fähig zu berechnen,
mit welcher Kraft seine fürchterlichen Tatzen zugriffen? Sie sah
ihm ins Gesicht, wie er befohlen hatte, aber dabei malte sich
Schmerz und Furcht in ihren Zügen und ihre Stimme gellte ihm
schrill in die Ohren:



 »Tucker, bring' mich nicht um! Großer Gott im Himmel, laß mir
das bißchen Leben, ich hab's ja nicht bös gemeint! Ich wünschte
selbst, Nelly wär noch am Leben – ich wünscht' ...«



 Er schleuderte ihren Arm zur Seite. Der Ruck war rauh. Sie
taumelte und fiel krachend gegen die Wand. Sie brach in die Knie
und stieß immer noch ihr furchtbares, herzzerreißendes Kreischen
aus.



 Tucker Crosden schlug die Hände vor sein Gesicht. Der Teufel
schien sein Spiel mit ihm zu treiben, schien es darauf anzulegen,
daß er als der Mann dastand, der die Hand gegen seine Frau erhoben
hat – eine Frau geschlagen – er – Tucker Crosden!



 Mit einem erstickten Aufschrei raste er plötzlich in die
Nacht hinaus.



 Caroline konnte sich nicht rühren. Der Schreck hatte sie
gelähmt. Nur ihre Lippen hatten noch die Kraft zu flüstern: »Schieb
den Riegel vor. Er ist in den Schuppen und holt 'n Gewehr. Er kommt
zurück und – er bringt uns um – er bringt uns beide um!«



 Tante Abbey war nur ein Weib, aber sie war auch eine Crosden.
Sie war nicht riesenhaft an Wuchs, aber sie war ein Riese an
persönlichem Mut und so sagte sie jetzt: »Da könntest du ein
Dutzend prima Schlösser brauchen. Der legt mit einem Tritt die Wand
in Trümmer, als wär's nur eine Streichholzschachtel. Wir müssen's
anders anfangen. Feuer kann man nur mit Feuer bekämpfen.«



 Sie rannte ans Telephon und drehte wie wahnsinnig an der
Kurbel.



 Dann wartete sie, bis das Amt sich meldete – drei Sekunden,
von denen jede ein Jahrhundert zu dauern schien. Endlich meldete
sich die Zentrale. Abbeys Stimme blieb ruhig. Sie sagte:



 »Hallo, ist da das Amt? Hier ist Miß Abbey Crosden am
Apparat. Ich spreche von der Farm meines Neffen, Tucker Crosden.
Tucker ist wahnsinnig geworden. Ich war eben Zeuge, wie er seine
Frau mißhandelt hat. Er ist hinaus, um sich eine Flinte zu holen
und hat die Absicht uns zu ermorden, wenn er zurückkommt.«



 Der Schreckensschrei, mit dem das Fräulein vom Amt diese
Mitteilung quittierte, schien für Tante Abbey nur eine lästige
Unterbrechung zu sein.



 Hinter sich hörte sie Caroline halberstickt schnattern: »Sag
ihnen doch, daß sie gleich kommen müssen, so schnell als möglich!
Ich bin nah am Sterben. Mein Herz hält's nicht mehr aus – ich
ersticke!«



 »Fräulein, Fräulein! Jetzt hören Sie doch mal! Alles hängt
von Ihnen ab! Klingeln Sie so rasch als möglich bei den Morelands,
bei Burtons und bei Charlie Heeney an. Ihre Häuser sind uns am
nächsten. Klingeln Sie gleich an. Sie sollen um Gottes willen so
rasch als möglich alle Leute hierher jagen, die sie auf die Beine
bringen können. Nicht erst satteln! Sie müssen sich auf die Gäule
schmeißen, wie sie sind. In fünf Minuten können sie hier sein, das
ist Ihre Sache, Fräulein! Niemand kann uns helfen als Sie – gute
Nacht!«



 »Es ist ja alles nicht wahr!« schrillte ein dünnes Stimmchen
hinter ihrem Rücken. Sie fuhr herum. Molly stand in der Tür. »Kein
Wort ist wahr. Daddy, mein Daddy, der tut keinem Floh etwas
zuleide. Ich – ich kann dich nicht ausstehn, Tante Abbey – ich –
ich geh Daddy suchen ...«



 »Halt das Kind fest, Abbey!«



 »Molly, Kind, sei vernünftig. Lauf nicht hinaus. Wenn du ihm
in die Hände läufst – ich weiß nicht, was er ...«



 »Was! Ihr?! Ihr wollt mir vor Daddy Bange machen? Ich geh'
hinaus und hol' ihn zurück. Bei der Hand bring' ich ihn
zurück!«



 Und damit schoß Molly in die Nacht hinaus.





 7. Kapitel


 Hinter dem Schuppen reihte sich eine Anzahl enger
Hundezwinger. Vor jedem war ein langer, schmaler Auslauf
eingerichtet. Zwinger und Ausläufe waren mit starken,
dichtmaschigen Drahtzäunen abgegrenzt. Sämtliche Zäune waren nicht
weniger als neun Fuß hoch. Bei einem Bullterrier genügt ein
einfacher Drahtzaun nicht. So ein Tier klettert wie wilder Wein,
wenn es ihm gerade paßt, und es springt, als hätte es Flügel.
Sämtliche Drahtzäune setzten sich einen Fuß tief unter dem Erdboden
fort. Denn wenn ein Bullterrier es sich einmal in den Kopf gesetzt
hat, aus seinem Zwinger herauszukommen, dann wird er mit größter
Wahrscheinlichkeit so lange an dem Problem kauen, bis er es gelöst
hat. Trotz aller Vorkehrungen, die Tucker Crosden getroffen hatte,
kam es immer noch gelegentlich vor, daß sich ein Hund einen Kanal
ins Freie grub. Gewöhnlich erfuhr man dann von seiner Abwesenheit
erst dadurch, daß einer der Farmer in der Nachbarschaft wie
besessen anklingelte.



 »Einer von Ihren verdammten weißen Kötern war hier bei uns
und hat unseren Rex totgebissen – vor unsern Augen auch noch! Der
verflixte weiße Teufel war von dem armen Vieh nicht loszukriegen –
und ...«



 Das also war das Gehege, das Tucker Crosden mit solcher Liebe
und Sorgfalt für seine Hunde errichtet hatte, und wenn es im Hause
ein Gewitter gegeben hatte, dann wußte Molly immer sofort, wo sie
ihren Daddy zu suchen hatte. Sie brauchte nur nach dem Hundezwinger
zu gehen, dann fand sie ihn. Aber in dieser Nacht war er nicht
dort.



 Immerhin gab es noch einen Platz, wo man ihn suchen konnte,
die Brücke, die das kleine Flüßchen überspannte. Tucker Crosden
hatte irgendeine tiefe Zuneigung für diese Stelle entwickelt. Bei
Tag und bei Nacht konnte man ihn dort auf das Geländer gelehnt
finden, das massive Kinn nachdenklich aufgestützt, die Augen
träumerisch auf das wirbelnde, rasch dahinjagende Wasser gerichtet.
Bei Nacht schien die Strömung ein lebendiges, kämpfendes, ein wenig
unheimliches Geschöpf. Bei Tag lockte ihr grüner, undurchsichtiger
Spiegel mit dem Reiz des Geheimnisvollen. Molly lief zur Brücke.
Aber auch dort war ihr Vater nicht. Sie ließ sich auf der Brücke
nieder, wo sie schon so oft gesessen hatte, starrte in die
dahinrollenden Wirbel hinab. Wo mochte ihr Vater sein? Sie blieb
sitzen, zerbrach sich den Kopf, versuchte es vergeblich zu erraten.
Die Zeit verrann. Und sie hatte inzwischen, ohne es zu wissen, den
Zeitpunkt verabsäumt, wo es ihr möglich gewesen wäre, Tucker
Crosden zu begegnen und ihn vor sich selbst zu hüten.



 Tucker Crosden war nicht nach dem Hundezwinger gegangen, denn
die Hunde waren tot, er war nicht auf die Brücke über den Fluß
gegangen, denn sein Hirn war des Geheimnisvollen müde. Er war
blindlings in die Felder hinausgerannt, in die Felder, auf denen er
sich einst mit solcher Hingabe geplagt und so bitterwenig dabei
erworben hatte – in die Felder hinaus, wo er zum erstenmal hatte
erfahren müssen, daß nicht immer ehrliche Arbeit ihren ehrlichen
Lohn findet – wo er schließlich entdeckt zu haben vermeinte, was
Fortuna in ihrer wirklichen Gestalt ist – eine boshafte Hexe und
eine Betrügerin.



 Er rannte blindlings weiter, bis sein Zorn ein wenig
verraucht und sein Hirn etwas klarer war. Dann machte er sich
langsam auf den Heimweg. Er hatte sich verhalten wie ein Kind oder
ein naiver Naturmensch. Er hatte sich durch körperliche Bewegung
das schlimmste Gift aus dem Leib geschafft. Es gab einen Gedanken,
der ihn ein wenig tröstete und den er sich auf dem Weg nach Hause
immer und immer wieder halblaut wiederholte:



 »Das ist eben so. Alle Frauen sind 'n bißchen närrisch. Ja,
so ist das. Die Frauen sind alle 'n bißchen närrisch!«



 Er hatte noch nicht den halben Weg zurückgelegt, als er
hinter sich drei Pferde in vollem Galopp die Straße entlang rasen
hörte. Und ehe er den Zaun seines Besitztums erreicht hatte, kamen
noch vier Reiter in einem dichten Klumpen dahergeprescht und bogen
zu seinem Haus ab.



 Er wunderte sich. Was war eigentlich los? Er beschleunigte
seinen Schritt. Caroline mußte doch inzwischen Zeit gefunden haben,
ein bißchen wieder zu sich zu kommen und einzusehen, daß nur ihre
eigene Hysterie daran schuld war, wenn sie sich eingebildet hatte,
er wolle sich an ihr vergreifen.



 Er ging ums Haus herum zur Hintertür – zur Küchentür. Aus dem
Haus hörte man halblaute, erregte Stimmen. Das verblüffte ihn. An
der Küchentür stieß er auf zwei Männer. Als Tucker plötzlich in der
Dunkelheit auftauchte, machten die beiden einen erschreckten Satz
nach rückwärts. Er hörte Sam Watcheds Stimme, dünn und entstellt
von Erregung und Furcht, schreien:



 »Rühr du mich ja nicht an, Tucker Crosden! Du hast heute
nacht schon genug angestellt!«



 »Hör mal, Sam,« sagte der Riese gelassen, »mit deinem Gehirn
is' was nicht in Ordnung. 's könnt einer ja denken, das Haus steht
in Flammen, so stellst du an. Was willst du denn? Ich tu' dir doch
nichts. Ich will ja nichts weiter als hineingehn.«



 »Das wirst du bleiben lassen!« schrie Sam. »Ich hab' 'n
Gewehr da, Tucker. Ich warne dich! Bleib weg! Nämlich, ich hab' 'n
Gewehr und wenn du 'n Schritt weitermachst, drück' ich ab!«



 »Sam,« antwortete Tucker, »bei dir is' glatt 'ne Schraube
los. Was hab ich denn getan?«



 »Kann sein, bei euch zu Haus ist's nichts Besonderes, wenn
man seine Frau prügelt,« sagte Sam Watched, »aber hier herum im
Land – paß auf, Tucker! Bleib weg – oder – bei Gott ...«



 Aber es war zu viel für Tucker. Die Wut hatte ihn gepackt. Er
sah und hörte nichts mehr. Er stürzte vorwärts. Ein Schuß krachte.
Etwas zerrte heftig an seinem Rock. Dann griff er nach dem Gewehr
und riß es dem andern, der kleiner war, so spielend aus der Hand,
wie wenn Sam Watched ein Kind gewesen wäre. Aber Sam war eine
Kampfnatur. Er sprang auf Tucker los und schlang seine Arme um den
Riesen. Es war, wie wenn er den Stamm einer uralten Eiche umarmen
wollte. Der andere Mann brüllte auf, drehte sein Gewehr um und
holte mit dem Kolben nach Crosdens Kopf aus. Tucker schmetterte ihm
den Handrücken in das verzerrte Gesicht. Mann und Büchse tauchten
geräuschlos im Dunkeln unter. Dann sauste Tuckers Faust Sam Watched
zwischen die Schulterblätter und der wackere Kämpe fiel wie ein
Sack zu Boden.



 Crosden rüttelte an der Klinke. Die Tür war verschlossen und
verriegelt. Er schlug sie mit Sams Büchse ein. Kolben und Lauf
trennten sich, als sei die Waffe nur aus Pappe gemacht. Ein
Fußtritt, und die Trümmer der Tür gaben ihm den Weg frei.
Undeutlich sah er mehrere Männer, Gewehrläufe blitzten. Er
schleuderte seinen Gegnern das Wrack der Tür ins Gesicht. Weit,
weit hinten schrie eine Frau laut auf. Es ging Tucker Crosden wie
eine glühende Nadel durchs Hirn.



 Plötzlich waren die Männer nicht mehr da. Sie waren ins
nächste Zimmer gestürzt, hatten die Tür hinter sich zugeschlagen
und verriegelt. Wie von weither hörte man von drinnen das
Durcheinander ihrer Stimmen, Ratschläge, Befehle. Crosden blickte
sich hilflos um.



 Im Haus war er, aber was sollte er hier? Er konnte die zweite
Tür einschlagen, wie er die erste eingeschlagen hatte. Aber was
nützte ihm das? Höchstens geriet ihm einer der Kerle zwischen die
Finger – und dann hieß es Mord. Aber nach und nach dämmerte es ihm,
daß die Bewaffneten bei ihm nicht eingebrochen waren, ohne gerufen
zu sein. Der Schrei vorhin, das hysterische Lachen, das er jetzt
hinter der Tür hörte, dies alles sagte ihm, daß sie auf
ausdrückliches Verlangen gekommen waren, um seine Frau gegen seine
Brutalität zu verteidigen.



 Das traf ihn wie ein Schwert. Plötzlich schien sein ganzes
bisheriges Leben ausgelöscht. Er starrte umher und erblickte das
einzige, was in sein künftiges Leben mitzunehmen ihm noch der Mühe
wert erschien – Kings Bild an der Wand.



 Er riß es aus dem Rahmen, faltete es sorgsam zusammen und
schob es in die Brusttasche. Dann schritt er durch die gähnende
Öffnung, wo einst die Tür gewesen war, in die Nacht hinaus. Zwei
dunkle Gestalten lagen auf dem Boden und ächzten. Er hatte kein
Wort für sie. Auf der Schulter trug er den Sattel mit dem schweren
Pack, den er vor so kurzer Zeit dem Esel abgenommen hatte. In der
Koppel fand er seinen einzigen Gaul, einen Grauen. Er schnallte ihm
den Packen auf und sah sich hilflos um. Ringsum ertrank alles in
gleichmäßiger Dunkelheit, nur gegen Osten hob sich die äußerste
Bastion der San Jacinto Berge scharf vom bestirnten Himmel ab.
Diese Richtung schlug er ein. Er erreichte den Weg. Die lange
Reise, die er hinter sich hatte, hatte in umgekehrter Richtung neu
begonnen.



 Von den Hüften abwärts war sein Körper steif und gefühllos
vor Müdigkeit. Er wurde sich dessen nicht bewußt. Bild um Bild
blitzte durch sein Hirn, alles was sich seit seiner Heimkehr
ereignet hatte, Bild um Bild, von einem seltsamen roten Brandlicht
überstrahlt. Da hörte er hinter sich eine Stimme. Die einzige
Stimme, die ihn dazu bewegen konnte, haltzumachen. Er wartete, bis
im Dunkeln die kleine Gestalt auftauchte und in seine Arme
stürzte.



 »Oh, Daddy,« rief Molly, »das ist doch nicht wahr! Sie sagen,
Nelly ist tot?«



 »Nelly, ja. Gott, das hab' ich schon vergessen«, sagte
Crosden. »Aber ich will dir mal sagen, worauf's wirklich ankommt.
Da war ein Junges in dem Wurf, das sah aus wie King, als der noch
klein war. Wie King sah's aus, nur besser. Da war nicht ein Fehl an
ihm. Oft hab' ich am Lagerfeuer gesessen und das kleine Vieh in der
Hand gehalten, und da hascht doch der kleine Köter nach meinem
Daumen und beißt – und wie er gebissen hat! Manchmal da hab' ich
gesagt: ›Herr im Himmel, wenn an dem Tier der kleinste Makel ist,
dann zeig ihn mir.‹ Aber da war nicht das winzigste bißchen. Er war
tipptopp. Well, Molly, der ist auch dahin, wie all die
andern.«



 Er wartete. Was hatte seine Frau gesagt, als sie es erfuhr?
»Dreitausend Dollar zum Teufel.«



 Aber Molly?



 »Armer, armer Daddy!« sagte sie. »O du armer, unglücklicher
Daddy! Da muß dir ja just das Herz zerspringen!«



 »Molly, Gott dank dir's! Ich gehe. Ich bleib' weg, bis ich
mit genug Geld zurückkomme, daß ich dich wie eine richtige feine
Lady halten kann. Wirst du's glauben?«



 Sie packte seine Rockschöße und zerrte daran.



 »Daddy, hörst du mich?«



 »Ja, Liebling, was ist?«



 »Was soll ich denn zu Haus, wenn du so lang von uns
wegbleiben willst?«



 »Sag mal, Molly, hast du dir's vielleicht in deinen
närrischen Kopf gesetzt, daß du mit mir in die Berge hinauf willst,
Fallen stellen?«



 »Ich habe doch meinen dicken Mantel an, was brauch' ich
sonst? Kann ich vielleicht nicht für dich kochen und flicken? Ist
das nicht besser, als zu Haus zu hocken, zuzusehen, wie Mutter die
Hände faltet und weint?«



 »Und was soll aus ihr werden?«



 »Was schon? Sie zieht zu Tante Abbey.«



 »Es ist nicht recht, Molly. Ich versteh' mich nicht besonders
darauf, zu sagen, was richtig und was falsch ist, aber ich, ein
Kerl mit solchen Händen – sind das Hände, die dazu geschaffen sind,
ein Mädel aufzuziehen, wie es sich gehört?«



 »Daddy, 's gibt in der ganzen Welt keine Hände, die mich
großziehen könnten, wie ich mir's wünsche, außer deinen.«



 Er antwortete nicht. Gram, Bedenken und – Freude erfüllten
ihn zu sehr, aber mit einemmal merkte er, daß er bereits ein langes
Stück marschiert war, das Pferd am Zügel führend, Mollys kleine
Finger fest mit der andern Hand umschlossen haltend. Molly war
furchtbar müde, aber sie kämpfte tapfer, um in dem grundlosen
Schmutz des Weges mit ihm Schritt zu halten.



 Er hob sie auf, um sie auf das Pferd zu setzen. Statt dessen
ließ er sie auf seine Schulter gleiten und marschierte stetig
weiter in die Finsternis hinein. Ein kleines bißchen
Schuldbewußtsein mischte sich in seine tiefe Freude, aber die
Seele, die in dem klotzigen Körper eingesperrt war, deuchte es, daß
doch alles in Ordnung sein müsse. Hätten die Sterne so schimmern
können, wenn das nicht recht war, was er tat? Hätte nicht vielmehr
der Himmel, der jetzt breit und heiter auf ihn herablächelte, in
düsterem Grimm auf ihn hinabgestarrt?



 Als Molly in Schlaf gesunken war, legte er sie behutsam oben
auf die Traglast und wanderte langsam neben dem Pferd einher, einen
Arm um das Kind geschlungen und das Herz berstend vom Überschwang
der Trauer und der Freude.





 8. Kapitel


 An diesem Schicksalstage war Mutter Wolf früh auf, denn am
Tage zuvor war die Jagd hart und die Beute dürftig gewesen. Sie hob
den Kopf und blickte auf ihre Brut. Die jungen Wölfe lagen dicht an
ihre Flanke gedrängt und schliefen. Aber augenblicklich richteten
sich die kurzen Lauscher in die Höhe und die blanken Augen öffneten
sich. Nur der weiße Wolf, der zwischen ihren Vorderpfoten lag,
rührte sich nicht. Im Schlaf lief ein leises Beben durch seinen
Balg. Das war alles. Sie berührte ihn liebkosend mit der Nase und
fragte sich im stillen verwundert, wie dieses kleine Wesen einmal
fähig sein sollte, den Gefahren der schrecklichen Welt außerhalb
der Höhle zu trotzen. Wie dumm, wie träge waren die Sinne, die
Mutter Natur ihm auf den Weg mitgegeben hatte. Selbst wenn ihre
Nase sein samtiges Fell berührte, zuckte er nicht, und als sie
behutsam ihre Vorderpfoten wegzog, wälzte er sich bloß im Schlaf
herum und schmiegte sich dichter an ihre Brust.



 La Sombra öffnete ihren roten Rachen und lachte geräuschlos
vor sich hin, ein Lachen, im dem sich Lust und Leid mischten. Sie
stand auf. Jetzt entschloß sich auch Weißwolf, die Augen zu öffnen
und starrte ihr traurig nach, als sie nach dem Höhleneingang
schritt. Schlappohr, La Sombras Erstgeborener und der kräftigste im
ganzen Wurf, schlich sofort seiner Mutter nach. Sie machte kehrt
und kniff ihn gerade so viel, daß er winselte.



 »Bleibt im Bau und liegt still!« knurrte La Sombra. »Rührt
euch nicht, bis die Sonne am heißesten ist. Und auch dann geht
nicht weiter als zehn Sprünge von der Höhle weg. Ich wittere eine
Gefahr in der Luft dieses Morgens.« Sie streckte die Nase nach oben
und schnüffelte: »Die Witterung kommt das Sieben Schwestern-Tal
herauf,« sagte La Sombra, »aber wenn ihr euch still verhaltet, wie
es sich für kleine Wölfe schickt, wird euch nichts
geschehen.«



 Sie trat aus der Höhle. Der Terrier winselte sofort. Sie kam
zurückgerannt, es knurrte in ihrer Kehle, aber als sie über ihm
stand, schmolz ihr Zorn dahin, wie schon so oft, denn sie empfand
für ihn die Zärtlichkeit, die Mütter immer für das unbeholfenste
und dümmste ihrer Kinder empfinden. Ein Blick, das Heben einer
Pfote, das leiseste Zähnefletschen genügte, um ihre anderen Jungen
auf den rechten Pfad zu bringen, aber mit »Weißwolf« war es anders
– bedenklich anders. Jetzt wieder, obwohl sie das Zeichen für
tiefstes Schweigen gegeben hatte, beharrte er eigensinnig darauf,
unter ihr herumzukriechen und von da aus zu ihr hinaufzuwinseln.
Anstatt ihn gehörig zu kneifen, wie eine gute Pädagogin hätte
handeln müssen, begann sie ihm das Gesicht abzulecken: »Was ist
los, kleiner Narr?« knurrte es tief aus ihrer rauhen Kehle. »Was
siehst du denn da drin in deinem kleinen Herzen, was die hellen
Augen anderer nicht erspähen können? O du wackerer, kleiner
Feigling, du weißer, kleiner Narr. Ist je einer Mutter eine solche
Last aufgepackt worden wie du?«



 Zu guter Letzt fand er sich doch bereit, sich
zusammenzurollen und einzuschlafen, aber La Sombra bemerkte, daß er
sich von dem warmen Knäuel der andern fernhielt. Er war überhaupt
geneigt, sich über seine Kameraden ein bißchen zu erheben. Wenn sie
miteinander balgten, geschah es oft, daß er ganz für sich mit einem
Stock oder Stein spielte, und nachts, wenn alle andern sich dicht
an La Sombras Flanke gedrückt, zum Schlaf zusammenrollten, kroch er
regelmäßig an seinen angestammten Platz zwischen ihren
Vorderläufen. La Sombra starrte auf den Schläfer hinunter, das Herz
tat ihr plötzlich weh. Aber da sie die Ursache dieser Beklemmung
nicht zu deuten wußte, stieß sie ein neues Knurren aus – leise,
nicht lauter als das Summen einer Biene, das der Wind mitträgt –
und verließ die Höhle.



 Ihr ältester Sohn, Schlappohr – denn die kräftigen Zähne
seines seltsamen weißen Stiefbruders hatten ihn an jenem ersten Tag
fürs Leben gezeichnet –, blinzelte ihr nach. Er sah, wie sie über
die Lichtung glitt und wie sie am Waldrand giftig und vergeblich
nach einem Eichhörnchen sprang, das vom sicheren Ast wütend auf sie
herunterzeterte. Dann war sie lautlos verschwunden und Schlappohr
kroch zu seinen Brüdern zurück.



 Für den Terrier folgten jetzt ein paar lange und kalte
Stunden. – Ein Wind aus Südwesten strich über die eisigen Gipfel
der San Jacinto-Berge, und seine frostigen Finger reichten selbst
in die Tiefe der Höhle hinab. – Seine Stiefbrüder kümmerten sich
nicht darum. Sie waren behaglich in ihre dichten und flaumigen
Pelze gehüllt. Den Terrier aber traf jeder Luftzug wie ein Schwert,
das ihm eiskalt durch den Körper ging. Er rollte sich, so gut es
ging, noch dichter zusammen und duldete schweigend, von
Frostschauern geschüttelt, die Schnauze in betrübte Falten
gelegt.



 Schließlich war er so weit, daß er die Warnung, die La Sombra
beim Abschied ihrer Brut erteilt hatte, vergaß. Er kroch bis an die
Mündung der Höhle. Dort lag er, halb noch im kalten Schatten, halb
in der mildtätig wärmenden Morgensonne. Jetzt endlich fand er
Schlaf. Freilich lief noch immer ein unaufhörliches Zittern über
sein Fell, aber diesmal war der Stachel des Gewissens daran schuld,
das uns peinigt, auch dann, wenn es ihm nicht gelingt, uns zum
Sklaven zu machen.



 Die jungen Wölfe hatten wohl gesehen, welch unglaublicher
Keckheit Weißwolf sich schuldig machte. Sie starrten verblüfft, sie
warfen sich Blicke zu – bis endlich Schlappohr sich ebenfalls vor
den Höhleneingang schlich und sich neben seinem weißen Bruder
aufpflanzte. Gewiß, es war gefährlich, sich draußen in der Welt zu
zeigen. In ihm hallte noch, wie das Vibrieren einer Baßseite, die
grimmige Warnung nach, die La Sombra ihnen zugeknurrt hatte. Aber
nachdem er einen Blick umher geworfen hatte, wurde ihm wärmer ums
Herz. Wenn keine Gefahr zu erblicken war, dann gab es auch keine –
das war doch gewiß.



 Er rannte zurück zu den andern, die noch in einem dichten
Knäuel im Nest lagen, stieß seine Nase aufmunternd gegen die einer
übermütig veranlagten Schwester, und einen Augenblick später tollte
die ganze Bande draußen in der beglückenden Sonnenwärme. Gewiß, sie
vergaßen nicht jede Vorsicht. Aus der unbekannten Welt im Osten und
im Süden trieb manchmal eine fremde Witterung herauf, die sie
mitten im tollsten Spiel einhalten ließ. Dort hinten rückten Mount
Dunkeld und der San Jacinto dem Himmel mit einer stolzen Reihe
funkelnder Zinnen und Gipfel auf den Leib, und tief nach Süden und
Osten breitete sich der Mount Lawrence wie eine unförmige Pyramide
aus, eine mächtige weiße Schneekappe tief über die Ohren gezogen.
Dazwischen lagen die Täler, aus denen die fernen Gerüche vom Wind
heraufgetragen wurden, und wenn dieser Hauch sie traf, ließen sich
die eben noch in ihr Spiel vertieften Jungwölfe plötzlich
gravitätisch auf ihre Hinterteile nieder, streckten die Schnauzen
hoch in die Luft, schnüffelten und waren plötzlich still, als habe
sie das tiefe Wissen, das durch Zehntausende von Jahren, von den
Voreltern überkommen, in ihren kleinen Hirnen aufgespeichert lag,
plötzlich überwältigt.



 Weißwolf schloß sich dem Spiel nicht an. Er brauchte immer
mehr Schlaf als seine Gefährten. Aber auch als er ausgeschlafen
hatte, zeigte er keine Lust, sich in das Getümmel zu mischen. Er
war bei seinen Lagergenossen nicht beliebt, ein unwillkommenes
Mitglied der Gesellschaft, das ausgeschlossen blieb und im übrigen
durchaus damit einverstanden war. Die Jungwölfe fanden kein
Vergnügen daran, wenn Haschen gespielt wurde, ihn daran teilnehmen
zu sehen, denn niemals trug es sich zu, daß er »dran« war. Die
Natur hatte ihm zwei Paar Beine mit Muskeln und Sehnen aus
vibrierendem Stahl geschenkt. Nicht nur konnte er rascher laufen
als sie alle, er war zehnmal geschickter darin, seine Verfolger
durch Haken und Finten zu täuschen. Manchmal tat sich die ganze
Bande zusammen, um über ihn herzufallen und ihm zu beweisen, wie
wenig sie ihn liebten, aber sie hätten ebensogut nach einem
gaukelnden Schmetterling oder nach einem wirbelnden, welken Blatt
schnappen können. Wenn sie aber ihn wirklich einmal zu ihren
Spielen zuließen, konnte man immer darauf gefaßt sein, daß es ihnen
irgendwie übelbekam. Die Jungwölfe, fett und ausgepolstert wie sie
waren, konnten einen guten Puff und ein bißchen Kneifen mit den
Zähnen aushalten, ohne daß es ihnen wirklich weh tat. Aber den
Terrier brauchte ein Zahn nur zu streifen, dann perlte schon das
Blut aus seinem seidenglatten Fell und er verwandelte sich, trotz
seiner Jugend, in einen rasenden Teufel. Er heulte nicht, er
winselte nicht, um zu zeigen, daß man ihm weh getan habe. Er flog,
mit teuflischer Verbissenheit, schweigend seinem Gegner an den
Hals, packte zu – es kümmerte ihn nicht wo –, schraubte die Kiefer
zusammen und bohrte seine Zähne tiefer und noch tiefer und immer
noch tiefer, mit geschlossenen Augen und in verzückter Hingabe,
entschlossen, ganze Arbeit zu tun. Im allgemeinen ließen sie ihn
deshalb lieber ungeschoren, und wenn sie sich einmal um ihn
bekümmerten, so nur in der Form, daß sie sich zu dritt und viert
zusammentaten, um ihn zu ärgern und zu drangsalieren. Auch dann
geschah es freilich oft, daß er ihnen noch genug zu schaffen
machte. Wenn nichts mehr half, zog er sich in eine Felsspalte
zurück, die er hinten in der Höhle entdeckt hatte. Dort konnten
seine Feinde nur einzeln an ihn heran.



 So lag auch an diesem Morgen Weißwolf abseits und sah den
andern zu. Das Herz tat ihm weh. Er hätte gar zu gerne sich ihrem
Spiele angeschlossen. Statt dessen wendete er schließlich
schwermütig den Kopf zur Seite, stellte sich so, als ließe ihn das
alles ganz kalt und blickte nach den Bergen hinüber, deren Flanken
die Wälder wie dichte, dunkelgrüne Schatten bedeckten. Mit einemmal
schrie vom Waldrand her, wo es sich friedlich auf der äußersten
Spitze eines Astes gewiegt hatte, ein Eichhörnchen so voller
Todesangst, daß im Nu die ganze Wolfsbrut platt an den Boden
gedrückt lag.



 Sie sahen ein Silbereichhörnchen über die Lichtung rasen –
ein grauer Strich, der blitzschnell vorbeiflitzte, – und in
panischer Angst fegte es am Stamm des nächsten Baumes in die Höhe.
Ihm dicht auf den Fersen folgte ein unheimliches Wesen, lang,
niedrig auf den Beinen, seidig von Fell und mit einem tückischen
Kopf, der an ein Schlangenhaupt erinnerte. Dies teuflische Geschöpf
besann sich keinen Augenblick, als sein Opfer in der Baumkrone
verschwand. Es schoß genau so schnell und mühelos den Stamm hinauf,
wie vor ihm das Eichhörnchen. In den Zweigen knackte und raschelte
es – ein Todesschrei, der erstickte, noch ehe er recht begonnen
hatte –, und alle die schutzlosen kleinen Würmer La Sombras wußten,
daß eben ein Mord geschehen war.



 Schlappohr faßte sich zuerst. Er sprang auf und stahl sich
leise heim, nach der Höhle. Einer nach dem andern folgte seinem
Beispiel, aber ach, wie weit schien jetzt der Weg zurück in das
schützende Dunkel. Doch bereits hatten fremde Augen ihre Not
erspäht. Der kleine braune Teufel da oben im Baum hatte das
Eichhörnchen nicht getötet, weil Hunger ihn quälte. Seine blutigen
Fänge hatten das Opfer achtlos fallen lassen. Nun glitt das weiche,
pelzige Körperchen hinunter, fiel mit einem dumpfen Plumps von Ast
zu Ast und stürzte zu Boden. Der Marder aber hockte lauernd in den
Blättern und starrte hinunter. Das Schauspiel auf der Lichtung
faszinierte ihn.



 Die Zeit drängte. Die Höhle war nahe, in der all die kleinen
Kreaturen sichere Zuflucht finden konnten. So nahm sich das
Raubtier nicht die Zeit, am Stamm hinunterzugleiten, es schnellte
sich in weitem Bogen einfach in die Luft hinaus und landete aus
einer Höhe von fünfundzwanzig Fuß sicher auf dem Boden, ohne sich
das geringste zuleide zu tun, ja, der Anprall auf den Boden spannte
seine Muskeln zu neuem Sprung, und im Handumdrehen war es unter der
schutzlosen Herde. Es begnügte sich nicht, mit den Zähnen zu
morden, im Laufen teilte es rechts und links mit den Vorderpfoten,
an denen fünf dolchscharfe Krallen saßen, tödliche Hiebe aus. Jeder
Schlag riß einem Jungwolf die Flanken auf und zerschmetterte die
zarten Rippen. Und als der Marder in die Höhlenmündung hineinglitt,
ließ er die ganze Wolfsbrut tot oder sterbend hinter sich zurück.
Nur Schlappohr, der als erster die Flucht ergriffen hatte, war noch
am Leben.



 Der matte Schimmer eines weißen Fells zeigte Schlappohr im
Dunkel des Höhlengangs den Weg, und als der Terrier seinen
Lieblingsschlupfwinkel erreichte und rücklings tief in die
Felsspalte kroch, stürzte sich Schlappohr verzweifelt mit hinein.
Da saß er, dicht gegen seinen weißen Pflegebruder gedrängt, von
einer Angst geschüttelt, die ihm nicht einmal ein Winseln erlaubte.
Das Raubtier faßte mit einem nachdenklichen Niesen vor der Spalte
Posto. Schlappohr konnte den fauligen Atem des Mörders riechen, der
die Höhle füllte. Dann wurde seine Rückenhaut von etwas
aufgeschlitzt, das scharf war wie ein Messer, und er drängte sich
jammernd noch tiefer neben seinen weißen Genossen. Immer noch war
er nicht in Sicherheit. Die Felswand bestand aus weichem,
zerbröckelndem Stein. Für die scharfen Klauen des Marders genügten
fünf Minuten, um die Spalte zu erweitern. Da streckte die Vorsehung
schützend ihre Hand über die beiden bebenden Flüchtlinge aus. Von
den Bergen herüber brachte der Wind einen tiefen, vibrierenden und
drohenden Ruf, den Ruf eines jagenden Wolfes. Der Marder spitzte
die Ohren und kroch nach rückwärts. Er hockte im Dunkel der Höhle
und schnüffelte in der Luft, die ganz von der Witterung der Wölfe,
von der mütterlichen Wärme La Sombras erfüllt schien. Die
Atmosphäre war ihm unheimlich. Auch vor dem wütendsten Wolf, der je
auf eine Fährte jagte, wäre er nie auch nur einen Schritt
zurückgewichen. Aber hier, in der Höhle der Wölfin, krochen
beklemmende Vorahnungen über ihn hin. Fürchterlich ist der blinde
Zorn einer beraubten Mutter.



 Ein nervöses Zittern überlief ihn, unschlüssig sah er sich
nach dem Höhleneingang um. Nichts. Er starrte wieder in die Spalte,
grünes Mordlicht in den Augen. Plötzlich aber machte er kehrt und
glitt ins helle Tageslicht hinaus. Die verstümmelten und
blutbedeckten Leichen der jungen Wölfe lagen in seinem Weg. Er warf
einen scheuen Seitenblick darauf und huschte, wie ein Verbrecher,
in den alles verhüllenden Schatten der Wälder.





 9. Kapitel


 Die Natur in ihrer überquellenden Güte wollte, daß La Sombra
rasch vergaß. Sie stand über den verstümmelten Körpern ihrer
Kleinen und ihr Mutterherz krampfte sich einmal – einmal nur – in
Schmerz und Pein zusammen. Dann aber führte sie die beiden, die ihr
geblieben waren, nach einer anderen Höhle, die in dem braunen
Felsgestein des Dunkeld-Cañons versteckt war. Diesen beiden galt
jetzt ihre ganze mütterliche Sorge, und sie ging ganz darin auf.
Selten nur, wenn abends zufällig einmal ihr Blick nach Westen
schweifte und sie den Mount Spencer schwarz und massig ragen sah,
glitt ein Schatten über ihre tiefe Zufriedenheit. Dann stieg eine
schwache Erinnerung an die Tragödie in ihr auf, deren Schauplatz
die breite Bergflanke dort drüben gewesen war. Aber Vergangenheit
und Zukunft waren für die Wölfin nur schmale Randzonen um das
Heute. Darüber hinaus verlor sich alles ins traumhaft Unbestimmte,
und das einzige, was wirklich Geltung und Bedeutung hatte, war
immer nur der gegenwärtige Tag, die Seite des Lebensbuches, die
gerade aufgeschlagen war. Außerdem aber wurde La Sombra von
Erziehungssorgen gewaltig in Anspruch genommen. Sie hatte etwas
unternommen, woran sich nie zuvor ein Wolf versucht hatte. Ihr
weißes Pflegekind blieb ihr ein Rätsel, das ihr immer wieder
schwere Sorge verursachte.



 Seine Nase war »blind«. Das war ohne Zweifel ein Umstand, der
die meisten Schwierigkeiten bereitete und zu den größten Sorgen
Anlaß gab. Dann wieder fehlte es dem Sorgenkinde so ganz und gar an
jenem Mißtrauen gegen die Tücken der Welt, das jeder Wolf von den
Millionen seiner Voreltern ererbt hat. Wenn La Sombra sich nicht
die Mühe machte, ihm tausendmal am Tag zuzuraunen: »Psst, Psst,
Weißwolf! Leise! Behutsam!« dann strich er knackend und prasselnd
mit großartiger Sorglosigkeit durch das Unterholz wie Seine
Majestät, der graue Bär, auf einem Jagdausflug. Das war noch nicht
alles: Seine Beine waren bedauernswürdig kurz, sein Atem ebenso.
Aber Mutter Wolfs Lieblingssprichwort war: »Grütze im Kopf ist für
einen Wolf genau so viel wert wie scharfe Zähne und geschwinde
Beine.« So pfropfte sie den Kopf des Terriers mit klugen Lehren
voll und vergeudete viel Zeit darauf. La Sombra stand in der Blüte
ihrer Jahre und hatte reiche Erfahrungen gesammelt. Von der Wüste
im Westen bis zum Mount Winnemago weit im Nordwesten hinauf, hatten
ihre Jagdfahrten sie geführt und sie spendete von ihrer
Lebensweisheit so viel, wie der kleine Schädel ihres seltsamen
Pflegekindes nur fassen konnte. Mit Schlappohr war es anders. Das
Wölflein konnte neun Zehntel von dem, was es zu lernen hatte, schon
im Schlaf. Dagegen mußte es Weißwolf erst mühsam erlernen, wie man
Mäuse aufstöbert und daß man seine Pfoten benutzen muß, um sie aus
ihrem Bau zu graben. Es mußte ihm beigebracht werden, daß ein
Kaninchen sich nur durch Geduld und List und nicht durch ein
unsinniges Aufgebot von Schnelligkeit erbeuten läßt. Er mußte
lernen, die Wälder und Gewässer und die Zufluchtsstätten und
Nothäfen, die sie boten, mit allen Einzelheiten auf der
verläßlichen Landkarte des Hirnes zu verzeichnen, er mußte lernen,
daß das Stachelschwein seine Stacheln nicht zum Scherz hat und daß
das Stinktier seine besonderen Gründe hat, wenn es weder die
Kreaturen des Himmels noch die der Erde fürchtet.



 Aber Weißwolf hatte ein Gehirn, das zum Lernen geschaffen
war, und wenn die Natur ihn in mancher Beziehung stiefmütterlich
behandelt hatte, so hatte sie ihm doch wieder gewisse Gaben
mitgegeben, die alles wieder wettmachten. Für kurze Strecken, bis
zu hundert Meter, war er rascher als ein englischer Windhund; er
besaß den Mut eines Löwen, und im Kampf verfügte er über eine
verblüffende Fähigkeit, seinen Gegner geschickt da zu packen, wo er
ihm besonders unangenehm werden konnte. Das hatte Schlappohr bei
mancher häuslichen Auseinandersetzung immer wieder von neuem
erfahren müssen. Dieser Sommer in den Bergen und die ersten
Herbstmonate, die ihm folgten, waren für den Terrier eine
freudenreiche Zeit. Er hatte wenig Feierstunden, und hätte ein
Hund, der unter Menschen großgezogen war, das leisten müssen, was
der Terrier leistete, wäre er in dieser Zeit hundertmal krepiert.
Weißwolf aber focht es nicht an. Weißwolf wurde erst recht groß und
kräftig. Seine Muskeln waren wie aus Eisen. Das Tal der Seen, die
»Die-Sieben-Schwestern« heißen, war das Jagdgebiet, in dem die drei
nach Gefallen schweifen konnten.



 Aber der Tag kam, wo Schlappohr so ziemlich zu seiner vollen
Höhe herangewachsen war, wenn ihm auch noch manches Pfund an dem
Körperumfang fehlte, den sein kräftiger Knochenbau in Aussicht
stellte. Das war im Oktober und es begann eine Zeit, in der der
Jungwolf eine gewisse Widerspenstigkeit an den Tag legte und das
Gelüst verriet, auf eigene Faust auf die Fahrt zu gehen.



 So geschah es eines Tages, daß er seinen Platz in der
Marschordnung verließ, sich an Stelle seiner Mutter die Führung
anmaßte. Er steuerte durch den Wald, in der Richtung des Pekan
Sees, der der fünfte der Sieben-Schwestern ist.



 »Weißt du nicht, wo du hingehörst?« schnaufte Mutter Wolf im
Laufen. »Hast du mich Steine kauen sehen – glaubst du meine Zähne
wären zu stumpf geworden, um dir wieder einmal eine Lektion zu
geben?«



 Aber der junge Frechdachs sprang in großen Sätzen
weiter.



 »Ich wittere Kaninchen. Beute ist uns beschieden. Ein
Kribbeln in allen Knochen verrät es mir ...«



 Der Grund stieg hier ein wenig an. Mit ein paar Sätzen war
Schlappohr die Bodenwelle hinan, kaum aber war er oben, als er sich
mit einem grunzenden Laut der Überraschung und der Furcht auf die
Erde plumpsen ließ. Die Wölfin, die gleich nach ihm ankam, ahmte
sein Beispiel nach. Der Terrier aber strolchte ahnungslos weiter,
die Nase neugierig in den Wind gereckt, und schließlich fand auch
er die neue Witterung heraus. Es fiel ihm freilich nicht ein sich
hinzuwerfen, im Gegenteil, er stand stocksteif, hoch aufgerichtet,
um dies Neue einer gründlicheren Prüfung zu unterziehen. Denn ein
dünner Rauchfaden schlich sich durch die Stämme und in den Geruch
des brennenden Holzes mischten sich tausend andere aufregende neue
Eindrücke, es roch nach Speise und nach einem unbekannten
Tier.



 »Duck dich!« japste die Wolfsmutter.



 »Nieder! Nieder!« wisperte Schlappohr. »Der Magen dreht sich
mir herum, mir steigt die Mähne, wenn ich dieses Fremde rieche.
Niemals war noch eine Witterung so abscheulich.«



 »Du hast unrecht,« sprach der Terrier, »mir bringt es Wonne,
es zu riechen, und ich empfinde keine Furcht dabei. Ah – und was
ist das?«



 Durch den Wald hörte man dumpfe Schläge und das Klingen von
Metall. Mutter Wolf antwortete durch die gefletschten Zähne:



 »Keine Furcht fühlst du? Ich aber sage dir, der Laut, den du
jetzt hörst, der kommt daher, daß das Untier seine Klauen schärft.
Psst!«



 Man hörte in der Ferne ein Geräusch, als ob ein gewaltiger
Windstoß durch die Tannen brause, dann krachte und knatterte es und
zuletzt folgte ein Dröhnen, von dem die Erde zitterte.



 Der Terrier machte mit steifen Beinen einen erschrockenen
Seitensprung und spitzte die Ohren.



 »Was bedeutet das?«



 »Das Untier hat mit seinen Klauen einen Baum zu Fall
gebracht. Spürst du noch immer keine Angst? Ja, ja, kriech du dicht
an mich heran und winsle du nur, wenn dir der Sinn danach steht.
Ist denn in deinem närrischen Schädel nicht ein Fünkchen Vernunft
zu finden? Hat nicht Schlappohr gleich Bescheid gewußt? Habe ich
nicht ebenso Bescheid gewußt, ich, die ich vor langer, langer Zeit
zum erstenmal diese Witterung kennengelernt habe? Nun komm, wir
wollen weg von hier und diesem Erzübel den Rücken kehren. Aber
eines laß dir von La Sombra sagen: Die Zeiten fröhlicher Jagd im
Tal der Sieben Schwestern sind jetzt für uns vorbei.«



 Wie der Wind ging es unter ihrer Führung heimwärts, den
Dunkeld-Bergen zu. Dort lagen sie lange im Schatten eines Klumpens
jungaufgeschossener Pappeln und schleckten den Tau, der in schweren
Tropfen im Grase hing, denn die Dämmerung war gekommen. Die purpurn
und golden schimmernden Farben des Herbstes löschten langsam aus
und machten dem tiefen Blauschwarz der Nacht Platz.



 »Dies ist ein Geruch und ein Wesen, von dem ich euch noch nie
gesprochen habe«, sagte die Mutter der Wölfe. »Denn was sind leere
Worte, ehe man es gesehen und gerochen hat. Aber ich sage euch, daß
meine Mutter durch dieses selbe fremde Untier getötet worden ist.
Das Ungeheuer hatte Zähne in den Boden gegraben, die nach ihr
schnappten und sie festhielten. Und das Ungeheuer breitete ihr Fell
vor dem Eingang seiner Höhle aus und ließ es in der Sonne trocknen.
Ich, La Sombra, bin bis an den äußersten Rand der Bäume gekrochen
und ich habe das Gesicht des Unholds erblickt. Ein Schauer ging
über sie hin. Sie bebte von der Nase bis zur Rutenspitze.



 »Seltsam ist dies«, murmelte Weißwolf. »Gern wär' ich die
Fährte zu Ende gelaufen bis dort, wo der Rauch herkam. Gut und
lieblich schien meiner Nase der Geruch. Er machte mir das Herz im
Leib hüpfen und das Wasser lief mir im Mund zusammen.«



 »Das kommt davon, wenn man schon als Narr geboren wird«,
grinste Schlappohr höhnisch und machte einen Luftsprung. Es geschah
keinen Augenblick zu früh, denn wo eben noch Schlappohrs Pfote
geruht hatte, schnappte Weißwolfs prachtvolles Gebiß in die leere
Luft.



 »Dies ist nicht die Zeit zu Torheiten«, knurrte La Sombra.
»Blick zum Himmel, mein Sohn, und sag' was du siehst.«



 »Nur den Adler, der sein Nest in den Schründen auf dem Gipfel
des Mount Spencer gebaut hat.«



 »Wenn er nicht nur die Schwingen hätte, die ihn dort oben
tragen, und die Kraft des grauen Bären in seinen Fängen, sondern
auch noch die Rüstung des Stachelschweins und den Pesthauch des
Stinktiers und das Gift der Schlange, würdest du ihn dann fürchten,
jüngster aller Wölfe?«



 »Ah,« sprach der Hund, »wie könnten so viele Schrecken in
einem Wesen vereinigt sein?«



 »Hör mich und ich will dir nur eines sagen«, sprach La
Sombra. »Ich habe den Unhold einen Grisly töten sehen und dabei
stand er weit weg von ihm, weiter, wie von hier bis zu jenem
gestürzten Baum dort, und er tötete den Grisly mit einem
Feuerstrahl und einem Geräusch wie Donner, und das tat er auf einen
Schlag.«



 Der Terrier leckte seine dünnen rosa Lefzen.



 »Das ist von allem das Wunderbarste«, sagte er.



 »Eisen dient diesem Teufel als Sklave, und des Teufels Name
ist Mensch. Wohin er das Eisen bringt, dahin bringt er den Tod mit
dem Eisen. Und wo du einen scharfen und bitteren Geruch spürst, der
dir die Kehle ausdörrt und dich in die Nase beißt – so ist das ein
Zeichen, daß er die Stimme bei sich trägt, die von weitem
tötet.«



 »Sage mir, wenn du es weißt,« fragte Schlappohr, »ist dieser
Teufel viel größer als ein Grisly?«



 »Er ist nicht größer als dein Vater, o Sohn, wenn es deinem
Vater einfallen würde sich aufzurichten und nur auf den Hinterfüßen
einherzugehen.«



 »Rasseln denn seine Stacheln, wenn er läuft?« fragte der
Terrier.



 »Er ist nicht mit Stacheln gepanzert, sein Körper ist so
weich wie der eines Kaninchens oder der des zahmen Schweins – was
eine Speise ist, die du noch nie gekostet hast. Sein Fleisch ist
faulig. Sein Gang ist schleppend und sein Lauf vermag nichts. Aber
er hat Sklaven. Und in ihm wohnt ein Teufel.«



 »Hast du ihn denn aus der Nähe gesehen?« fragten die beiden
in einem Atem.



 »Einst war ein böser Tag für mich, da lief ich mit dem Wind
auf einer warmen Fährte und ich sprang plötzlich zur Seite, denn
vor mir stand ein Mensch. Er trug nicht die Stimme auf der
Schulter, welche tötet, sonst wäre ich auf der Stelle tot gewesen,
aber er hatte den Zahn mit, mit dem er die Bäume zum Stürzen bringt
– ah, und doch war das nicht das Schlimmste, das er bei sich
trug.«



 »Mutter,« sprach der Terrier, »was blickst du so nach allen
Seiten, als ob du Angst hättest?«



 »Schau deiner eigenen Nase nach, wie ein wohlerzogener Wolf!«
knurrte La Sombra. »Und kümmere dich nicht, wohin ich blicke, ich
sage dir, das Menschentier starrte mich an und aus seinen Augen kam
etwas und drang in meine und dieses Ding verzauberte mein Herz, daß
es schwer wurde wie ein Stein. Ich konnte mich nicht rühren, ich
verlor die Sprache. Und sein Blick ruhte so schwer auf mir, daß ich
die Augen abwenden mußte, und es war, als wenn ein Strom ein welkes
Blatt zur Seite wirbelt. Ich war sterbenskrank. Dann machte der
Teufel einen Lärm mit seiner Stimme und ich erhielt ein wenig von
meiner Kraft zurück, so daß ich weglaufen konnte. Aber vergessen
habe ich es niemals. Eher will ich mich unter die Klauen eines
Berglöwen wagen, als unter den Blick des Menschentiers.«



 »Horch!« sagte Schlappohr und kroch, mit dem Bauch auf dem
Boden, nach vorne. »Da rührt sich was in den Büschen. Was ist
das?«



 Ein Hirsch trat aus dem Wald ins freie Tal hinaus. Schlappohr
stieß ein kurzes Winseln aus und schoß wie besessen darauf
los.



 »Kehr um!« rief Mutter Wolf. »Um diese Zeit des Jahres jagst
du die Kreatur umsonst. Gerade so gut könntest du auf einen Falken
Jagd machen.«



 Aber Schlappohr stutzte nur einen Augenblick. Gleich darauf
jagte er eifrig weiter.



 Sie warteten lange Zeit. Schließlich hörten sie weit, weit in
der Ferne Schlappohrs Jagdruf. La Sombra sprang auf.



 »Das ist die Stimme eines Wolfs, der nur für seinen eigenen
Hunger jagt«, sagte sie. »Nie mehr wird Schlappohr zu uns
zurückkehren. Und die Stunde war gekommen. Wie lange noch, mein
Sohn, und du verläßt mich auch.«



 »Warum sollt' ich dich verlassen?« meinte Weißwolf
niedergeschlagen. Ja, er duckte den Kopf und versuchte sich dicht
an sie heranzudrängen. La Sombra aber fletschte plötzlich die Zähne
und sprang bei Seite.



 »Weil du die Welt brauchst, mein Sohn. Und weil die Welt nach
dir verlangt, damit du die Dinge lernst, die sogar La Sombras
Wissen fremd sind. Vor allem – das merke dir, Weißwolf – mußt du
lernen, auf dich selbst gestellt zu töten oder getötet zu werden.
Halt dich fern von mir. Ich spüre heute ein böses Kitzeln in den
Adern.«





 10. Kapitel


 Der Terrier hatte einen leichten Schlaf, aber was bei den
Hunden ein leichter Schlaf ist, das ist bei den Wölfen tiefster
Schlummer. Als Weißwolf am Morgen erwachte, zeigte es sich, daß La
Sombra verschwunden war. Freilich, oft war sie schon vor dem
Morgengrauen unterwegs. Das war gute Jagd, denn die Kaninchen,
denen um Mittag der Wind Flügel zu verleihen scheint, sind
unbehilflich und langsam, solange sie die Morgenkälte steif macht.
Diesmal aber fiel Weißwolf sofort ein, was La Sombra am Abend zuvor
zu ihm gesprochen hatte, und er zitterte vor Furcht.



 Er stürzte an den Rand des Abhanges und blickte rechts und
links die Schlucht hinunter. Zu seinen Füßen, noch ganz im
Schatten, rann der Fluß; dicker, weißer Schaum funkelte an beiden
Ufern, und das Rauschen da unten klang in Weißwolfs Ohren wie ein
Gemurmel der Wehmut. Er kehrte der leeren Schlucht den Rücken und
jagte, so rasch ihn seine Beine tragen wollten, nordwärts durch die
Dunkeld-Berge, bis er den Rand des Tals der Sieben-Schwestern
erreicht hatte. Schwach und hilflos war ihm zumute, als er sich auf
einer sanften Anhöhe am Rand des Tals niederließ und mit eifrig
suchenden Augen die herbstlich prunkende Farbenpracht des Tales
musterte, in der die sieben Seen wie silberne Schilde leuchteten.
Ein dünner Oktobernebel lag darüber, rosig angehaucht von der
Morgenröte, wie ein kostbarer Schleier. Weißwolf freilich hatte an
diesem Tage kein Auge für die Schönheiten der Natur.



 Wo war Mutter Wolf hin? Hatte sie ihn absichtlich im Stich
gelassen? Gestern war Schlappohr dahingegangen, unvermutet, ohne
ein Wort des Abschieds. War es möglich, daß La Sombra heute seinem
Beispiel gefolgt war?



 Am breiten Fuß des Spencer-Berges floß ein kleiner Bach. Die
Kaninchen versammelten sich oft in dichten Scharen, um sich an der
zarten Wasserkresse zu delektieren, die dort in dichter Menge
wuchs. Die Hirsche kamen dort häufig zur Tränke, und wenn man sich
vorsichtig an sie heranpürschte, gelang es oft sie zu überfallen,
noch während ihre Mäuler durstig zum Wasserspiegel gebeugt waren.
La Sombra jagte mit Vorliebe an dieser Stelle. Wenn sie in der
Nacht plötzlich Lust auf frisches Wildbret bekommen hatte, so war
es sehr möglich, daß sie sich am frühen Morgen hierher gestohlen
hatte. Also machte sich der Terrier eilfertig auf nach dem
Kaninchenbach und wäre in seiner blinden Hast beinah dem Unglück in
die Arme gelaufen, noch ehe er eine halbe Meile zurückgelegt hatte.
Er sah etwas Graues, das ihm den Weg versperrte und tief am Boden,
ungeschickt, sich rücklings auf ihn zubewegte. Im letzten
Augenblick ahnte Weißwolf die Gefahr. Rascher als je ein Wolf es
vermocht hätte, machte er einen Satz zur Seite. Ein scharfer
Gestank benahm ihm einen Augenblick den Atem, er hörte das leichte,
trockene Rasseln der langen Stacheln und gleich darauf fegte der
verderbenbringende Schwanz des Stachelschweins kaum zwei
Fingerbreit an ihm vorbei.



 Er erreichte den Kaninchenbach und hetzte atemlos die Ufer
entlang, hinauf und hinab, aber da war keines der vertrauten
Zeichen zu erblicken, die verrieten, daß Mutter Wolf in der Nähe
war, geschweige denn sie selbst. Verzweifelt schlich er auf eine
Pyramide mächtiger Felsbrocken hinauf, ließ sich auf dem obersten
breit nieder, die Nase in den Himmel gereckt, die Augen
schmerzbewegt geschlossen – seine Flanken füllten sich wie ein
Blasebalg – sein Nacken schwoll –, die Haare sträubten sich, und
seinem offenen Maul entrang sich ein Laut, der, so gut ein Hund es
eben kann, das markerschütternde Geheul eines Wolfes nachahmte. Und
er verstand seine Sache. Freilich, es fehlte der letzte
überzeugende Ausdruck des Gespenstischen. Unter Zehntausenden hätte
Mutter Wolf mit Sicherheit den Ruf ihres Pflegesohnes
herauserkannt.



 Aber er hörte nur das Echo seines Rufes dahinrollen und
sterben. Keine Antwort kam. Es war klar: La Sombra hatte ihn für
immer verlassen. Ratlos blieb er lange Zeit auf seiner Felsenwarte
liegen. Das Herz drohte ihm zu zerspringen. Er war überzeugt, daß
er nah am Sterben war, so übel und weh war ihm zumute. Dann machte
er sich wieder auf und jagte blindlings, ganz mit seinem Gram
beschäftigt, das Tal der Sieben-Schwestern entlang. Hundertmal
kreuzte er die Windrichtung, in der verzweifelten Hoffnung, daß ihm
die Luft eine schwache Kunde von La Sombra zutragen würde. Aber die
Winde waren leer und stumm. Sie brachten keine Botschaft, die für
Weißwolf bestimmt war.



 Unmittelbar unter seiner Nase sprang ein Kaninchen auf und
rannte wie besessen, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber
Weißwolf hatte allen Appetit verloren. Selten nur machte er für
kurze Weile halt um zu saufen, und auch das nur, wenn der brennende
Durst in seiner Kehle unerträglich wurde.



 Es wurde Mittag. Die Schatten wurden kurz, krochen demütig zu
Füßen der Bäume in sich zusammen. Es wurde Nachmittag und immer
heißer. Es wurde Abend, und die goldene Dämmerung wandelte sich in
graues Zwielicht. Und immer noch streifte Weißwolf verzweifelt und
todmüde durch die Wälder.



 Ein hungriger Luchs, der auf einem breit ausladenden Baumast
auf dem Anstand lag, sah das weiße Fell zwischen den Bäumen
leuchten und duckte sich lauernd zum tödlichen Sprung. Aber dann
trug der Wind seiner Nase die beißende Witterung der Wölfe zu, die
viel stärker war als die des Hundes, und der Jäger oben im Baum zog
seine Krallen wieder ein und duckte sich zusammen. Denn Wolf ist
ein Wildbret, dessen Erlegung einige Schwierigkeiten hat und ein
zäher Fraß nach so viel Mühe. In grimmer Wintersnotzeit ging's noch
an, aber mitten im üppigen Oktober war es keine Speise, die sich
empfahl.



 Ahnungslos schoß Weißwolf unter dem Baume vorbei, auf dem der
Tod lauerte, und setzte seinen Lauf fort.



 Für kurze Zeit ließ er die Wälder hinter sich. Vor ihm
breiteten sich Steine und Geröll. Blindlings stolperte er hinein.
Ein scharfes Rasseln ließ ihn erschreckt zur Seite schnellen.
»Sachte, Bruder, sachte!« flüsterte die Klapperschlange. »Dein Fuß
ist härter als mein Rücken. Nimm dich hier in acht, wohin du
trittst, oder du wirst den Fuß bald nicht mehr heben!«



 Die Warnung trieb ihn wieder in den Wald. Über ihm hoben die
Silberfichten Pyramiden ihrer Nadelmassen in einen Himmel, von dem
Weißwolf nur hier und da einen letzten Schimmer erhaschen konnte.
Dünn und verschleiert glimmten dort oben die ersten Sterne. Unter
den Bäumen war es bereits pechschwarze Nacht. Um ein Haar wäre der
Terrier ahnungslos einer neuen Gefahr in den Rachen gerannt. Nur
der glückliche Umstand rettete ihn, daß das Fremde, das sich vor
ihm bewegte, sich scharf von dem hellen Hintergrund des
Preston-Sees abhob, der jetzt wie ein silberner Spiegel durch die
Bäume leuchtete. So riesig war die Gestalt, daß das verschüchterte
kleine Hundewesen im ersten Schreck an den grimmigen grauen Bären
dachte. Aber dann sprang es in die Lichtung hinaus und siehe, es
war ein riesiger Wolf, schwarz von Fell, wie die Nacht, Schwarzwolf
selber, mit einem Wort, hundertvierzig Pfund stählerner Muskeln und
fürchterlicher noch durch die im Zorn gesträubte Mähne.



 Im nächsten Augenblick lag der Terrier platt auf dem Boden
ausgestreckt. Sein Schwanz trommelte, Vergebung heischend, fiebrig
die Erde und er winselte: »Gut Freund! Ich führ' nichts Böses im
Schilde. Nichts andres wünsch' ich, als mein nichtswürdiges Selbst
aus Eurem Gesichtskreis zu entfernen, wenn Ihr gestattet.«



 »Ah,« knurrte der Riese, »ist das nicht der Bastard, der sich
bei La Sombra eingeschlichen hat? Lüg nicht! Ich spüre ihre
Witterung an dir, so wahr wie der Koyote ein hartes Leben hat.
Weißwolf hat sie dich getauft und in den ganzen San Jacinto-Bergen
lacht man über ihre Torheit. Ah, La Sombra, manches gefiel mir an
ihr, aber im Grunde ihres Herzens ist sie eine Närrin – wie alle
Weiber.«



 »Ich möchte gehen, wenn Ihr gestattet«, hauchte der Terrier
und hob sich ein bißchen vom Boden. »Ich werde erwartet. La Sombra
wird sonst wütend und züchtigt mich.«



 »Halt!« knurrte der Wolf. »Bildest du dir ein, ich habe
unzählige Stunden damit vergeudet, dir aufzulauern und dir
nachzuschleichen und zu warten, bis ich dich einmal an einer Stelle
erwische, wo ich vor dem scharfen Blick und den spitzen Zähnen der
Hexe – La Sombra – sicher bin, nur um dich dann laufen zu lassen?
Nein, mein Kleiner, darüber kannst du dich beruhigen. Niemals
wieder wird La Sombra dich züchtigen. Ich, Schwarzwolf, werde dafür
sorgen. Nichts wird von dir übrigbleiben als eine kleine, rote
Pfütze, an der La Sombra sich ausweinen kann.«



 »Weh mir!« winselte der Terrier. »Gehör' ich denn nicht zu
Eurem Stamm? Ist nicht La Sombra meine Mutter? Wollt Ihr mich
wirklich hier im dunklen Wald ermorden, wo ich Euch doch niemals
etwas zuleide tat?«



 »Du hast jetzt kein Weib vor dir,« sagte das grimme
Ungeheuer, »und wenn meine Nase mir berichtet, daß du ein Wolf
bist, so berichtet sie mir ebenso, daß du die Witterung gestohlen
hast. Unter deiner Haut bist du ein Hund, ganz und gar Hund, und
nicht zum Guten wird es mir ausschlagen, wenn du am Leben bleibst.
Nun, armseliger Schurke, bist du bereit, um dein Leben zu kämpfen,
oder wartest du, bis ich dich beim Nacken fasse und dir das Genick
zermalme?«



 Steifbeinig rückte er ein paar Schritte gegen das ängstlich
hingeduckte Hündchen vor. Schwarzwolf war grausam. Das
herzzerreißende Winseln seines Opfers konnte ihn nicht rühren. Er
machte einen Satz, und sein bebender Pflegesohn sah über sich das
fürchterliche Gebiß im Dunkeln blitzen.



 Aber – es gab keine Entschuldigung dafür. Die unglaublichste
Sorglosigkeit war schuld daran. Schwarzwolf, dessen Zähne dem
fliehenden Büffel das Fleisch pfundweise von den Rippen gerissen
hatten, der mit einem Zuschnappen seiner Kiefer die Hinterläufe des
riesigsten Elchbullen zu lähmen verstand, dessen Sicherheit im
Ansprung unter den Wölfen weit und breit berühmt war – Schwarzwolf
sprang daneben, sprang so sorglos, daß das Hündchen wie ein weißer
Strich davonschnellen konnte. Schwarzwolfs fürchterlichen Fangzähne
ritzten ihm nur die Rückenhaut, dann jagte es heulend davon.



 Weißwolf kannte weder Weg noch Steg. Er rannte blindlings in
die Nacht hinein und hatte gute hundert Meter zurückgelegt, ehe
sein Gegner sich sammeln und mit voller Kraft die Verfolgung
aufnehmen konnte. Aber noch leisteten des Terriers Lungen nicht
das, was sie später einmal leisten sollten und bald hörte er hinter
sich den schwerfälligen Galopp des Wolfes, der immer rascher näher
kam.



 Im Walde zu bleiben, war sicherer Tod. Weißwolf schlug einen
Haken und stürzte sich verzweifelt in die Gewässer des
Preston-Sees. Das Wasser klatschte auf, daß jeder einzelne Fisch im
See sich erschrocken in das rettende Dunkel der Tiefe flüchtete.
Als Schwarzwolf aus dem Wald ans offene Gestade herausschoß, sah er
sein Opfer kühn das Wasser teilen und auf eine kleine Insel
zuschwimmen, die kaum einen Steinwurf vom Ufer entfernt war. Ohne
sich lange zu besinnen, sprang er nach. Er liebte solche
Schwimmunternehmungen gar nicht. Das Wasser hing sich schwer in
seinen Pelz. Die Kälte ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren.
Unsichtbare Hände klammerten sich an ihn und wollten ihn in die
todbringende Tiefe hinabzerren. Trotzdem hatte er, wenn die Hunde
hinter ihm her waren, schon manchen Fluß durchschwommen. Der
Blutrausch tobte in ihm, und vor Gier und Haß troff ihm beim
Schwimmen der Geifer vom Maule.



 Er holte rasch auf, aber doch nicht rasch genug. Als er sich
dem Gestade der Insel näherte, sah er, wie das Hündchen
herauskletterte und zitternd im Sternenlicht stehenblieb. Aber er
hatte die Gewißheit, seinen Blutdurst zu stillen, wenn es auch ein
wenig länger dauerte, als er erwartet hatte. Mit kraftvollen Stößen
seiner Pfoten, die nicht kleiner waren als eine Manneshand, schob
er sich durchs Wasser. Die Insel war fast erreicht. Er suchte nach
festem Grund, aber er fand keinen. Das Wasser blieb tief und als er
sich näher ans Ufer wagte, fand er dort einen Gegner, der in
erhöhter Stellung auf ihn wartete. Denn mit Weißwolf war eine
Wandlung vorgegangen.



 Rings um das Fleckchen Land, auf dem er stand, flutete der
See. Selbst eine Ratte hätte keinen Ausweg mehr gewußt. Er war in
die Enge getrieben, und er hatte nicht die Absicht, kampflos zu
sterben. Er hatte sich unterwürfig gezeigt und es hatte ihm nichts
genutzt. Er hatte versucht zu fliehen und hatte feststellen müssen,
daß seine kurzen Beine auf die Dauer dem mächtig ausgreifenden
Schritt des Wolfes nicht gewachsen waren. Es blieb nichts mehr
übrig, als zu kämpfen. Und zum Kampf hatte sich der Terrier
entschlossen. Er sehnte ihn jetzt herbei. Eine Art Rausch hatte
sich seiner bemächtigt. Er tanzte am Ufer auf und ab. Angst und
verzückte Kampflust jagten ihm abwechselnd Schauer über den Rücken.
Seine Augen flammten grün im Sternenlicht und seine lächerlich hohe
Stimme überschlug sich beinahe, während er mit schrillem Kampfruf
seinen Gegner am Ufer entlang verfolgte. Zweimal setzte der König
der San Jacinto-Berge tapfer zum Sturm auf das Ufer an. Zweimal
trieb ihn Weißwolfs belfernde Herausforderung zurück. Denn trotz
seiner riesigen Größe war Schwarzwolf nicht anders geartet, als
alle Kinder seiner Rasse. Wolf und Indianer sind beide tapfer
genug, aber beide vertragen den Gedanken an die Möglichkeit einer
Niederlage schlecht. Der Indianerkrieger wird von seinen
Stammesgenossen am meisten gepriesen, der seinen Gegner mit dem
geringsten Maß an eigener Gefahr zu Boden streckt. Weißwolfs
funkelnde Zähne wirkten auf Schwarzwolf wie ebenso viele gezückte
Messer.



 So schwamm er im Kreis um das Inselchen herum. An einer
Stelle faßte er auch Grund, aber es war tiefer, weicher Schlamm, in
den er mit beunruhigender Schnelligkeit einsank, als er den Versuch
machte, sich zum Sturm auf das Ufer in Positur zu stellen. Mut und
Kraft ließen ihn allmählich im Stich. Schließlich machte er kehrt
und strebte zum sicheren Festland zurück. Er schüttelte sich, daß
das Wasser von seinen mageren Flanken weit umherstob und schickte
ein langes trauriges, flackerndes Heulen zu den Sternen
hinauf.



 Weißwolfs lächerlicher Sopran antwortete mit wildem
Geschnatter: »Du, du Feigling, du! Groß und schwarz wie du bist! Du
Meuchelmörder! Nimm dich nur in acht! Ich warte nur noch, bis ich
wenigstens halb so stark bin wie ich einmal werden soll, und dann
werde ich dich jagen, du Sohn eines Koyoten, wie du mich heut
gejagt hast! Wenn du nur meine Stimme hörst, wirst du dir längere
Beine wünschen. In den Morast wirst du dich schleichen und dich im
Schlamm wälzen wie ein kranker Bär, in der Hoffnung, daß ich an dir
vorbeieile, ohne dich zu sehen. Aber eines Tages werden meine Zähne
deine Kehle finden, und du wirst sterben! Zweifle nicht
daran!«



 So sprach der weiße Wolf und führte auf seiner Insel einen
triumphierenden Kriegstanz auf. Schwarzwolf, der noch immer drüben
am festen Lande am Ufer stand, krümmte sich unter den höhnenden
Worten. Ein Wutschrei entfuhr ihm. Plötzlich kam aus weiter Ferne
Antwort, ein langgezogener Ruf.



 »La Sombra!« schrie Weißwolf entzückt.



 »La Sombra!« wiederholte sein riesiger Gegner düster.



 »La Sombra jagt schnell und gut,« sagte Weißwolf, »sie jagt,
um mich zu finden, und wenn sie dich hier antreffen sollte, werde
ich mich an deinen Hinterläufen festbeißen und dich niederhalten,
damit ihre Zähne besser deine Kehle finden können. Ein hübsches
Spiel wird es sein. Warte doch auf La Sombra, lieber Vater. Ich
bitte dich, gedulde dich nur einen Augenblick. Ich will sie bitten,
daß sie sich beeilt.«



 Er ließ sich auf sein Hinterteil nieder, streckte die
Schnauze steil in die Luft und ließ einen traurigschluchzenden Ruf
emporsteigen. Er rollte weit in die Ferne und brachte rasch Antwort
von La Sombra. Ihre Stimme ertönte schon viel näher. Sie kam rasch
heran, so schnell sie ihre unermüdlichen Läufe trugen. Schwarzwolf
wußte genug. Wenn er noch länger zögerte, kamen ihm seine frühere
Gefährtin und ihr halberwachsener Zögling zugleich mit Klauen und
Zähnen über den Hals.



 »Wir sehen uns wieder«, knurrte er wütend zu dem Hund
hinüber. »Hüte dich! Vergiß keinen Augenblick, daß ich noch auf der
Welt bin. Hüte dich vor dem Dunkel, denn ich schleiche dir nach!
Die Erinnerung an mich soll dir nicht Rast und Ruh lassen, bis ich
dich zur Strecke bringe, kleines Schweinsauge. Pfui über dich, du
Schlangenkopf! Warte nur, bis mein Tag kommt!«



 Widerwillig verschwand er im Gestrüpp, und kaum war er
verschwunden, als Weißwolfs scharfes Ohr La Sombra wie rasend durch
das Unterholz brechen hörte. Ein Sprung und sie stand atemlos am
Ufer:



 »Laß mich deine Stimme hören, kleines Weißfell. Hat der See
dich verschlungen? Schwarzwolfs Witterung hängt noch in den
Büschen. Weh über den verräterischen Meuchelmörder! Lebst du noch,
mein Kind? Kannst du nicht sprechen?«



 Er war so aufgeregt, daß er nur ein mühsames Winseln
hervorbrachte: »Hier bin ich – mir ist kein Haar gekrümmt.
Schwarzwolf selbst war hinter mir her. Dort ist er verschwunden –
zwischen diesen Bäumen.«



 Er stürzte sich ins Wasser und schwamm zu La Sombra hinüber.
Sie watete ihm entgegen, bis ihr das Wasser an die Brust reichte.
Gierig schlappte ihre Zunge das kühlende Naß.



 »So?« schnaufte die Wölfin. »Auf einer Insel hast du dich
verschanzt? Das Wasser hast du dir zum Bundesgenossen geworben,
was? Was? So klein noch, und so klug hast du gehandelt? Was tut's
dann, daß du kurz von Beinen und noch kürzer bei Atem bist? Daß
deine Augen trüb sind und deine Nase ungelehrig? Trotzdem wirst du
leben und groß und berühmt werden, mein Sohn. Dein Witz wird uns
weiter helfen, der Witz allein. Ich, deine Mutter, prophezei' es
dir! Mit Gram und Freude hab' ich über dich gewacht, mein Sohn, und
siehe, etwas rührt an mein Herz und an meine Gedärme, daß ich
prophezeie – du wirst einst groß werden!«



 Ah, eine Prophezeiung war es, und niemals konnte Weißwolf sie
vergessen, später, in den Tagen seiner Größe, als sein Name
geachtet und gefürchtet war vom Winnemago im Norden zum Mount
Lawrence im Süden, von der Wüste im Westen bis in den östlichsten
Winkel des Dunkeld-Tales.



 Als er La Sombra erreichte, richtete er sich auf den
Hinterfüßen auf und hätte sie unter Liebkosungen erstickt. Sie aber
schob ihm ihre lange, spitze Wolfsschnauze unter die Vorderbeine
und schnellte ihn geschickt in die Luft, daß er rücklings in den
See plumpste. Schnaufend und pustend tauchte er wieder auf, aber er
war sehr glücklich.



 »Ich dachte, du hast mich für immer verlassen«, japste
er.



 »Laß uns nicht davon reden. Dein Ruf hat mich noch
rechtzeitig erreicht, und das ist das einzige, was wichtig
ist.«



 »Aber werden wir den schwarzen Mordgesellen nicht verfolgen,
solang er noch in der Nähe ist?«



 Sie antwortete ihm nur mit einem Grinsen.



 »Mannsvolk bleibt Mannsvolk«, sagte La Sombra. »Du mußt ihre
Art begreifen. Streit behagt ihnen besser als Ruhe und Frieden.
Aber pfui, was für einen widerlichen Riß hat er auf deinem Rücken
hinterlassen.«



 Und sie leckte sorgfältig die Wunde aus.





 11. Kapitel


 Von da an suchte La Sombra durch doppelte
Zärtlichkeit in Weißwolf die Erinnerung daran zu tilgen, daß sie
ihn einmal im Stich gelassen hatte, aber er wußte nun, woran er
sich zu halten hatte, und er gelobte sich im stillen, sie keinen
Augenblick mehr aus den Augen zu lassen.



 »Hast du gefressen?« fragte La Sombra.



 »Ich bin hungrig wie ein junger Bär«, sprach er. So machten
sie sich zusammen auf die Jagd. Am Rand des Waldes, der im
Mondlicht gebadet lag, erspähten sie ein junges Hirschkalb, so
jung, daß es noch kaum eine Witterung hatte, aber La Sombras
scharfem Auge entging der zarte Bissen nicht, und sie schlemmten
zusammen, bis sie nicht mehr schlingen konnten. Sie hatten sich so
voll Fleisch gepackt, daß ihnen der Weg zur Höhle im Dunkeld-Cañon
zu weit war. Sie krochen ins Dickicht und schliefen ein paar
Stunden. Plötzlich erhob sich La Sombra geräuschlos wie ein
Schatten und glitt davon. Ihr Zögling aber fuhr sofort erschreckt
aus dem Schlaf und galoppierte ihr nach.



 Sie schnellte herum, ein böses Grinsen verzerrte ihr Gesicht,
und die entblößten Fangzähne glitzerten.



 »Leg dich und schlaf weiter!« sagte La Sombra. »Ich mache nur
einen Gang über die Wiese. Ich habe da drüben Mäuse pfeifen hören,
wie junge Vögel im Schlaf.«



 Aber er durchschaute, daß sie ihn belog.



 Weißwolf war klug. »Ich könnte kein Auge mehr zutun«, sagte
er und gähnte dabei, daß es ihn schüttelte. »Kein Auge könnte ich
mehr zutun, eh' nicht ein voller Tag herum ist. So satt bin ich von
Schlaf. Ich will dich begleiten, da sonst nichts Besseres zu tun
ist.«



 Der Mond stand hoch am Himmel, die Welt lag unter seinem
kalten, trügerischen Licht hell, fast wie am Tag. La Sombra warf
ihrem Sohn einen schiefen Blick zu. Benahm sie sich nicht wie
völlig fremd, und doch war es ein Junges aus ihrem eigenen
Wurf?



 »Schön,« sprach sie, »komm mit, wenn du willst, aber ich
laufe rasch in dieser Nacht. Komm!« Und fort war sie, in einem
Tempo, daß Weißwolf in kurzer Zeit die Lungen brannten.



 Zwischen einem Pappelgehölz und dichtem Eschenwald blieb La
Sombra stehen. Sie duckte den Kopf und schnupperte im Gras.



 »Lies die Fährte, mein Sohn. Was kündet dir deine
Nase?«



 Er beschnüffelte die Halme sorgfältig und mit großer
Andacht.



 »Blut ist hier gewesen,« sprach er schließlich, »und saftige
Beute ist hier auf ihren eigenen Füßen gelaufen.«



 »Sonst nichts?«



 »Sonst nichts!«



 »Folge mir!«



 Sie lief ein Stück voraus. Ihre geschickte Nase schob ein
breites Blatt zur Seite.



 »Was ist hier, mein Sohn?«



 »Eine Fährte ist in den weichen Grund geprägt.«



 »Und was für eine Fährte?«



 »Lang und breit, der Fährte eines kleinen Bären gleichend und
nichts sonst.«



 »Das ist kein Bär. Das ist Mensch! Und er hat die Blutspur im
Gras gemacht. Folge mir!«



 Nach kurzer Zeit lag die silberne Fläche des Pekan-Sees dicht
vor ihnen, des vierten in der Reihe der Sieben Schwestern. Vor
ihnen führte ein schmaler Durchschlupf durch dichtes Jungholz. Der
Boden war mit weichem, tiefem Sand bedeckt.



 »Und nun, sprich!« sagte La Sombra. »Was ist hier?«



 Der Hund machte halt. Er senkte den Kopf und beschnüffelte
die Fährte. Er hob die Schnauze in die Luft und untersuchte den
Wind.



 »Ah,« sprach er, und begann zu laufen, »ich rieche das
Fleisch, von dem ich vorhin sprach.«



 Ein scharfes Knurren der Wölfin rief ihn zurück.



 »Da ist das Fleisch,« sprach sie, »aber wo sind die Beine,
die es hierher getragen haben?«



 »Ich sehe nichts.«



 »Und riechst du Mensch?«



 »Ich rieche nichts.«



 »Deine Nase ist blind, blinder als blind! Mensch ist noch in
der Luft, Mensch auf dem Boden und hier an diesem Busch hat er
entlang gestreift. Pfui. Wie es hier nach Mensch stinkt. Aber du,
Sohn, entzifferst nicht mehr mit deiner Nase als eine grobe Fährte,
die selbst ein Kaninchen merken würde. Was sage ich? Die großen
Wolfshunde, mit denen Mensch auf uns Jagd macht, haben eine bessere
Nase als du. Und dabei weiß das Waldvolk insgesamt, daß die Hunde
Tölpel sind! Und Sklaven obendrein! Nun spitze deine Ohren und höre
und laß dich belehren durch das Schicksal meiner Mutter. Sie verlor
ihr Leben an einem ähnlichen Platz wie diesem. Mensch, dieser
Teufel, pflanzt Zähne in die Erde und sie packen die Pfote dessen,
der sich nicht in acht nimmt und halten ihn in qualvoller Haft, bis
Mensch kommt und die Stimme mitbringt, die von ferne tötet. Und da,
wo er seine Zähne pflanzt, da legt er Fleisch aus, wie dieses, um
uns anzulocken, damit die Zähne besser nach uns schnappen
können.«



 »Das ist fremde Kunde«, sprach der Hund. »Sogar die Erde
hilft also dem Menschen gegen uns zu kämpfen?«



 »Alle Dinge unter dem Himmel helfen ihm, wenn er so will!
Schleich mit mir rund um die Stelle, aber hüte dich, hüte dich!
Nimm dich in acht, wohin du deinen Fuß setzst. Mach dich leicht wie
Distelflaum, der im Wind weht, denn wer weiß, welche Gefahr dort
droht, wo Mensch gewesen ist. Wenn es nicht deinethalben wäre,
kleiner, weißer Dummkopf, niemals würde ich mich so nah heranwagen.
Höre, was ich sage: noch nicht einmal um den Preis eines fetten
Bullen würde ich das Fleisch dort anrühren, das der Geruch des
Menschen vergiftet hat.«



 Ihr Zögling tat, wie ihm geheißen war. Leise, leise stahl er
sich im Kreis um den verbotenen Sandstreifen und starrte das
Stückchen Fleisch an, das in der Mitte lag, als ob es mit einem
Dutzend drohender Rachen nach ihm die Zähne fletschte. Der Wind
erwachte, der lange in den Bäumen geschlafen hatte. Tanzend trieb
er ein großes welkes Blatt La Sombra in den Rücken. Sie erschrak,
und ihre gespannten Muskeln reagierten automatisch. Sie machte
einen großen Satz zur Seite. Weißwolf hörte einen dumpfen Laut, wie
wenn ein paar scharfbewaffnete Kinnladen, durch Haut und Fleisch
dringend, einen Knochen packen, und La Sombra stieß ein Geheul des
Schreckens aus.



 »Mensch! Das ist Mensch! Seine Zähne haben mich gepackt!«
winselte sie. »Hilf mir! Hilf mir, o Sohn!«



 Er kam zu ihr gelaufen. Furcht schüttelte ihn.



 »Mutter, Mutter!« piepste er. »Sag mir, was ich tun soll und
schreie nicht so laut. Denn wenn du schreist, wird jedes Tier in
den Wäldern wissen, daß La Sombra sich hier in Schmerzen windet.
Und Mensch wird kommen mit der Stimme, die tötet. Sprich leise –
und sag mir, was ich tun soll.«



 Sie zerrte an der Kette, die nicht nachgeben wollte, und
ächzte, während sie mit der Falle kämpfte. Klug war La Sombra, aber
alle Klugheit hatte sie verlassen. Sie biß aus Leibeskräften auf
die unerbittliche Kette ein.



 »Hilf mir dies Ding da durchbeißen, das mich fesselt«, sagte
sie. »Gebrauch deine kräftigen Zähne ...«



 Er kauerte sich nieder und packte zögernd zu. Dann ließ er
die Kette wieder fallen. Sie schmeckte schlecht und war hart.



 »Ja«, winselte La Sombra. »Es ist Eisen. Aber erbarm dich
deiner Mutter und beiß zu. Beiße, und wenn du mich frei
bekommst ...«



 Er kaute geduldig, bis ihm die Kinnladen weh taten, bis die
verrostete Kette blank gescheuert war und bis seine Zähne Scharten
bekamen. Dann hielt er hilflos inne. Auch La Sombra hörte auf.
Blutiger Schaum bedeckte ihre Schnauze, so wild hatte sie
zugebissen.



 Sie sprang auf und zerrte den gefangenen Lauf mit hoch.



 »Horch!« sagte sie. »Horch! Was hörst du?«



 »Nur den Wind, der in der Ferne durch die Bäume
streift.«



 »Oh, wenn das alles wäre. Nein, noch ein anderes Wesen ist
unterwegs. Mensch, Mensch! Und er kommt hierher. Rette mich,
Weißwolf!«



 In wilder Verzweiflung zerrte und riß sie an der Kette. Das
Eisen klirrte und rasselte. Aber die Falle hielt fest. Die
grausamen Zähne fraßen sich tiefer und tiefer in den Knochen.



 Und dann hörte auch Weißwolf ein Geräusch. Er lag still und
spitzte die Ohren. Eilig und lärmend kam etwas auf sie zu – ein
achtloses Trampeln und Knacken im Busch, irgendein großes Tier, das
sich so unbekümmert und furchtlos durch den Wald bewegte, wie es
sonst nur Stachelschwein und Stinktier in dem Bewußtsein wagen, daß
sie gut geschützt sind. Auch La Sombra hatte es gehört. Im nächsten
Augenblick gruben sich ihre furchtbaren weißen Zähne in ihr eigenes
Bein oberhalb der Falle, wo das Fleisch durch den Druck der
gewaltigen Stahlfeder schon beinah völlig gefühllos geworden
war.



 Wieder machte sie einen Satz nach rückwärts. Und diesmal war
sie frei und konnte fliehen. Aber wehe, wo war der fröhliche, lang
ausgreifende Galopp früherer Tage geblieben? Jetzt brauchte der
Bullterrier sich nicht mehr anzustrengen, um mit ihr Schritt zu
halten. Sie humpelte mühsam und hastig auf drei Beinen. Ihr einer
Vorderlauf war ein erbärmlicher, blutender, steif ausgestreckter
Stumpf.



 Weißwolf blickte mit furchterfüllten Augen nach rückwärts.
Schien es nicht, daß ein so grausames und mächtiges Ungeheuer, das
seine Zähne in der Erde verbergen konnte und sie zuschnappen ließ,
während es selbst weit weg war – schien es nicht, daß eine Kreatur
mit so wunderbaren Eigenschaften auch über die Windesschnelle des
Falken verfügte, um seine Opfer einzuholen? Aber er hörte hinter
sich nichts als ein rauhes Gebrüll, das rasch im Wind erstarb, und
lief eifrig neben seiner Pflegemutter her. Trotz ihrer Schmerzen
und trotz der Schwächung durch den Blutverlust, ruhte und rastete
La Sombra nicht, bis sie viele Meilen Landes und mehrere Bäche
zwischen sich und der Gefahr wußte, die an den Gestaden des
Pekan-Sees lauerte. Zuletzt aber versagte selbst ihre eiserne
Energie. Sie suchte Deckung im dichten Unterholz. Weißwolf wollte
ihr nachschlüpfen. Aber sie machte kehrt und knurrte ihn drohend
an, und als das nichts half, versetzte sie ihm einen Hieb mit den
Fangzähnen, der in dem straffen Fell über seinen Schulterblättern
eine lange, rote Furche zurückließ.



 Winselnd ließ er sich am äußeren Rand des Dickichts ins Gras
fallen und verbrachte so die düsterste Nacht seines jungen Lebens.
Kein Schlaf kam in seine Augen. Zum erstenmal verbrachte er eine
ganze Nacht außerhalb des schützenden Bereichs der Höhle, und die
Schrecken der nächtlichen Wildnis legten sich ihm wie ein
Bleigewicht aufs Herz. Düster und riesig standen die Bäume in
geschlossenen Reihen, und wenn der Wind durch die Wipfel fuhr, die
sich spitz und scharf vom gestirnten Himmel abhoben, nickten sie
sich ernst und gravitätisch zu. Aber das war nicht das einzige, was
sich rührte. Vom Südwesten trug die Brise den Schrei des Berglöwen
herüber, der im Dunkeld-Cañon regierte. Er war so spät noch auf der
Jagd und beklagte sich bei den Sternen über die Leere seines
Magens. Gab's da ein willkommeneres Abendbrot als einen gelähmten
Wolf und sein Junges?



 Dann glitt geräuschlos ein riesiger Schatten über die
Baumwipfel, eine ungeheure Eule, die plötzlich auf den Hund
herabstieß und ihm mit ihren riesigen kreisrunden,
phosphoreszierenden Augen einen furchtbaren Schreck einjagte. Mit
einem erstickten Aufschrei schmiegte er sich tiefer ins Gras. Auf
das Geräusch hin begannen die breit ausgespannten Flügel zu
flattern und zu schlagen, und die Eule trieb wieder in die Höhe und
verschwand hinter den Wipfeln.



 Und wieviel andere Gefahren, geräuschlos wie die, der er eben
entronnen war, aber viel fürchterlicher, mochten sich in der
pechschwarzen Finsternis noch regen?



 In entsetzlicher Angst kniff das Hündchen die Augen zu, aber
er wagte nicht sie lange geschlossen zu halten. Und zum
hundertstenmal fragte er sich verwundert, woher Schlappohr wohl den
Mut genommen hatte, um aus eigenem Entschluß davonzuziehen, auf
eigene Faust zu jagen und sein eigenes Leben zu leben.



 La Sombra bewegte sich im Schlaf, kam an ihr verstümmeltes
Bein und stieß vor Schmerz ein kurzes Heulen aus. Dem Terrier war
es dabei zumute als spüre er den Schmerz selbst. Trotzdem war er
beinah froh über ihre Verwundung. Denn jetzt konnte sie ihn nicht
allein lassen, wie sie noch am Morgen versucht hatte. Sie war
gezwungen, sich auf ihn zu verlassen. Er mußte jetzt für sie beide
jagen.



 Kurz vor dem Morgengrauen kroch sie langsam aus dem Dickicht.
Jedesmal, wenn trotz aller Sorgfalt ihr verstümmelter Lauf von
einem Zweig getroffen wurde, stieß sie ein furchtbares Knurren aus.
Sie begrüßte den Terrier mit einem Zähnefletschen, das den
giftigsten Haß verriet, und humpelte mühsam bergab. Ihr Rücken
krümmte sich, ihr Bauch war eingezogen, ihr Kopf schleifte fast auf
dem Boden, sie war eine traurige Karikatur ihres früheren Selbst.
Unten am Bachufer machte sie halt. Ihr Pflegesohn hörte, wie sie
mit fieberhafter Gier das Wasser schlürfte. Aber als sie versuchte,
den Hang wieder hinaufzuklettern, verlor sie das Gleichgewicht und
rollte zurück – ihr kurzer, schriller Schmerzensschrei ging
Weißwolf wie ein Messer durchs Herz.



 Er eilte hinunter und fand sie flach auf der Seite am Ufer
liegen. Ihr Atem ging rasselnd. Er war überzeugt, daß sie im
Sterben lag. Er wartete lange Zeit. Aber sie atmete noch immer.
Vielleicht half es ihr, wenn man ihr zu fressen brachte. Er schoß
davon wie ein Pfeil.



 Jagte er für sie? Nein, es war auch Eigennutz dabei. Weit
nach Süden und Osten hinüber hatten die Gipfel des Mount Lawrence
unheilkündende Schneekappen über die Ohren gezogen. Kalt, wie der
Schnee da drüben, war die Angst, die sich Weißwolf ins Blut
schlich. Der bittere Winter kam. Wenn er allein in den Wäldern
zurückblieb, mit einer blinden Nase, wie La Sombra zu sagen
pflegte, und halb erwachsen, so war erbärmlicher Tod ihm sicher. Er
jagte, weil La Sombra gerettet werden mußte. Ihr scharfer Witz und
ihre reiche Erfahrung waren für ihn, in dem bitteren Kampf ums
Dasein, unentbehrlich.





 12. Kapitel


 Morgens und abends mußte Weißwolf jetzt all seine Fähigkeiten
aufwenden, um genug Wildbret für zwei hungrige Magen zu erbeuten.
In der ganzen Zeit kam der Mensch nicht wieder in ihre Nähe.
Endlich war La Sombras Lauf verheilt, aber es war auch Zeit. Schon
fuhr der Novemberwind eisig durchs Land, der Himmel schüttete
Novemberschnee herab, und für La Sombra genügte ein Blick das Tal
hinauf und hinab, um zu wissen, daß ein bitterer Winter bevorstand
und daß selbst für Wölfe mit gesunden vier Läufen die Jagd schwer
werden würde. Dabei hauste Mensch im Tal der Sieben-Schwestern. Sie
faßte einen verzweifelten Entschluß. Besser war es jetzt, eine
Gegend aufzusuchen, wo Mensch zwar auch lebte, aber wo es viel
Beute gab, die leicht aufzuspüren war und leicht zu töten. Schon
waren ihre Flanken dürr und ausgemergelt, und Weißwolfs Rippen
ließen sich von weitem zählen. Deshalb wandte sie die Schnauze
westwärts.



 Sie waren vierzehn Tage unterwegs. Ihre Tagesmärsche waren
kurz. La Sombra sammelte langsam Kraft und lernte schließlich
erstaunlich gut auf ihren drei Läufen laufen. Sie überschritten die
Paßhöhe zwischen Mount Lomas und Mount Spencer, stiegen jenseits
durch die Schluchten hinab, wo es nichts gab als Felsen und Geröll,
die der Frost bereits mit heimtückisch glattem Eis überzogen hatte,
und eines Abends fanden sie sich auf einem niederen Bergvorsprung,
zu dessen Füßen Flachland sich in breiten Wellen hinzog. Hier und
da blinzelten von dort unten kleine gelbe Lichter zu ihnen hinauf.
Weißwolf drängte sich ängstlich dicht an La Sombras Seite.



 »Was sind das für Augen, Mutter?«



 »Das ist das gezähmte Feuer, das Mensch in seinen Höhlen
brennt.«



 »Aber was ist das für ein Tier, Mutter, das du Feuer
nennst?«



 »In dir stecken mehr Fragen als der Schlehenbusch Dornen
trägt. Frag mich nichts mehr, sondern folge mir und paß auf. Denn
ich werde dir Dinge zeigen, die ganz neu sind. Als ich jung war und
keck, jagte ich in diesem Land und wurde fett dabei. Komm!«



 Sie stiegen in die Niederung hinab. Bald standen sie vor drei
eisernen Fäden, die durch die Luft gespannt waren und jeder dieser
Fäden drohte mit grimmigen Sporen. Mutter Wolf aber setzte mit
einem Sprung darüber hinweg und landete geschickt auf ihren drei
gesunden Pfoten, obwohl sie taumelte. Weißwolf sprang ihr
augenblicklich nach. Vor ihnen, in einer Ecke des Feldes, drängten
sich undeutliche graue Formen zu einem Knäuel zusammen. Obwohl es
Nacht war, konnte man sie deutlich unterscheiden. Geduckt, fast auf
dem Bauch liegend, kroch Mutter Wolf auf sie zu. Weißwolf war neben
ihr. Sie flüsterte:



 »Wenn ich knurre, werden sie aufspringen. Sie sind hilflos
wie die Rehe im Wald. Es ist keine Kraft in ihren Leibern, deshalb
pack sie bei der Gurgel mit scharfem Zahn, und du wirst spüren, wie
ihnen die Kraft entflieht, sobald das erste Blut herausbricht.
Jetzt, mein Sohn!«



 Sie stellte sich mit einem drohenden Knurren auf die Läufe.
Die weißen Geschöpfe – es waren ihrer mehr als sechzig – schnellten
bei ihrem Anblick in die Höhe. Sie vollführten einen erbärmlichen
Lärm. Trotzdem waren sie so zahlreich, und so ungewohnt ihr
Anblick, daß den Hund Furcht befiel. Aber die Wildnis ist eine gute
Schule. Sie hatte ihn die wichtigste aller Pflichten gelehrt – zu
gehorchen. Die fremden Geschöpfe jagten auf ihn zu und er sprang
dem ersten an den Hals. Es geschah, wie La Sombra es gesagt hatte.
Kaum hatten seine Zähne Halt gefunden, kaum hatte er sie mit einem
Ruck durch das weiche Fleisch gezogen, da füllte ihm schon das
dampfende Blut das Maul und er spürte, wie das Leben in dem
schwächlichen Geschöpf erlosch.



 Schon war La Sombra neben ihm und grub ihre Zähne in den
warmen Körper. Die übrigen Schafe flohen blökend nach der anderen
Seite des Geheges.



 »Mach rasch!« sagte La Sombra zwischen einem Bissen und dem
nächsten. »Diese großen Kaninchen – hast du je so zartes Fleisch
gekostet?«



 »Nie, seit damals, als wir das Hirschkalb am Waldrand
erlegten. Was machen diese närrischen Geschöpfe für einen
Lärm?«



 »Darum eil dich. – Ha, mein Sohn, sie sind schon da!«



 Drei oder vier dunkle Gestalten schossen quer über die Weide
auf sie zu, und während sie liefen, vollführten sie einen
gewaltigen kläffenden Lärm.



 »Noch mehr Wölfe!« rief der Terrier. »Aber sie bellen wie ich
belle und nicht, wie du und Schlappohr.«



 »Keine Wölfe sind das, sondern Hunde!« sprach La Sombra. »Sie
werden uns nicht stellen. Dies sind die Sklaven des Menschen –
lärmende Dummköpfe, die zehnmal reden, ehe sie handeln. Hörst du
sie? Gebärden sie sich nicht, wie wenn sie Graubären wären, Könige
der Berge, die nichts zu fürchten haben? Nimm du den Hund, der an
der Spitze läuft, ich nehme den nächsten, wenn sie es wagen uns
anzugreifen. Denk dran, o Sohn – mit der Schulter zuerst. Tief und
wuchtig – und dann mit den Zähnen nach der Kehle.«



 Denn natürlich hatte Weißwolf zu kämpfen gelernt, wie Wölfe
kämpfen, und das ist eine Kampfesweise, die allen Hunden gefährlich
wird, die die Geheimnisse dieser Kunst nicht gründlich studiert
haben. Die vier Hunde waren dicht heran. Weißwolf sah Funken vor
den Augen. Die Kampflust tobte in ihm. Wie von einer Feder
getrieben, schnellte er vor und traf, dicht am Boden hinschießend,
mit seinem ganzen Gewicht den vordersten der Schäferhunde gegen die
Brust.



 Der war ein erfahrener und gefürchteter Kämpe, dessen
prachtvolle Zähne jeder Bauernhund auf viele Meilen im Umkreis in
schrecklicher Erinnerung hatte. Er schnappte zu wie ein Wolf –
fehlte –, ein weißer Strich schoß auf ihn zu und gleich darauf
erhielt er einen Schlag gegen die Brust, wie mit einem
Schmiedehammer, fühlte sich in die Luft geschleudert und plumpste
hilflos auf den Rücken. Das war eine Wolfsfinte, und sie war
Weißwolf tadellos gelungen. Aber der Terrier beendigte den
Zweikampf in einer Art, die er nicht in La Sombras Schule gelernt
hatte. Er stemmte die Pfoten in den Boden, bremste und hatte im
nächsten Augenblick den gefallenen Feind bei der Kehle. Seine
Kinnladen preßten sich zusammen wie ein Schraubstock, seine Zähne
wühlten sich tiefer und tiefer, und seine Augen schlossen sich mit
einem Ausdruck inniger, genießerischer Zufriedenheit.



 »Es ist vorbei«, sagte La Sombra. Sie stand schnaufend neben
ihrem Pflegesohn – ein, zwei tüchtige Bisse und ein rauhes Knurren
hatten genügt, den Rest des Packs in die Flucht zu schlagen – »es
ist vorbei. Dieser Hund ist tot. Laß ihn fahren.«



 Weißwolf richtete sich auf und schleckte sich das Blut von
der Schnauze.



 »Dies ist wirklich ein reizendes Spiel«, sagte Weißwolf.
»Schöner als andere Spiele, die ich je gespielt habe. Wir wollen
ihnen nachlaufen, damit wir es noch einmal spielen.«



 »So?« meinte La Sombra. »Ich bin müde. Wir wollen weg von
hier und gleich.«



 »Mach dich auf den Rückweg,« schnaufte Weißwolf, »ich werde
ihnen nachlaufen – ich bin bald wieder bei dir ...«



 Sie unterbrach ihn mit einem Knurren.



 »Hast du das Tal der Sieben-Schwestern und die Zähne in der
Erde ganz vergessen? Diese Hunde sind die Sklaven des Mannes,
ebenso wie die Schafe. Hast du den Menschendunst nicht gerochen,
den sie im Fell tragen? Hör was ich dir sage. Klüger ist's und
weniger gefährlich Mishe Mukwa, dem Graubären, die Jungen zu
stehlen, als den Sklaven des Menschen ein Leid zu tun. Wir haben
bereits genug gewagt. Bei meiner Mutter, die vor mir dahingegangen
ist, wir haben bereits allzuviel gewagt. Nun komm mit. Wir müssen
weg von hier.«



 Weißwolf gehorchte. Sie trabten schräg über das Feld den
Bergen zu. Ein neuer Drahtzaun schob sich in ihren Weg. Schulter an
Schulter setzten sie darüber. Im undeutlichen Sternenlicht hoben
sich plötzlich gewaltige Ungeheuer vom Boden.



 »Mutter! Mutter!« rief Weißwolf und legte sich flach auf den
Bauch. »Was sind das für Geschöpfe?«



 Die fremden Wesen hatten sich zu einem runden Klumpen
zusammengeballt, die Köpfe nach außen. Die mächtigen Hörner, mit
denen ihre Stirn bewaffnet war, waren beständig in drohender
Bewegung und aus ihren Nüstern schoß der Atem in langen
Dampfstrahlen in die kalte Nachtluft. Weißwolfs Augen schienen sie
bei weitem gewaltiger zu sein als Mishe Mukwa, der Graubär,
selbst.



 »Steh auf!« sagte La Sombra. »Auch die sind Sklaven des
Menschen und deshalb Dummköpfe und sie können uns kein Leid tun,
wenn wir einen kühlen Kopf behalten. Komm dichter heran, und du
wirst's erleben.«



 »Ich zittere bis in die Zehenballen,« wisperte der Terrier,
»aber ich gehorche. Ha – wird dieses Ungeheuer uns nicht
verschlingen?«



 Denn sie waren nähergekommen, und ein junger Bulle, der die
Geduld verlor, brach aus dem Kreis der andern und galoppierte mit
gesenkten Hörnern auf die beiden Feinde los.



 »Jetzt heißt es laufen!« rief La Sombra. »Ich will dir einen
Kniff zeigen, der des Lernens wert ist.«



 Trotz ihrer verstümmelten Vorderpfote war sie rasch genug.
Der galoppierende Bulle konnte sie nicht einholen. Er jagte hinter
ihnen her, quer über das Feld, bis sie weit von den andern entfernt
waren.



 »Jetzt!« rief La Sombra. »Ich zur Rechten und du zur Linken –
rasch, rasch, mein Sohn – einen langen Sprung.«



 Obwohl die Angst ihn schüttelte, hörte Weißwolf und
gehorchte. Er machte einen langen Satz zur Seite. Der Bulle
donnerte mit gesenkten Hörnern an ihm vorbei. Weißwolf sah, wie La
Sombra, die gleichfalls zur Seite gesprungen war, ihm nachstürzte
und nach den Sehnen des Hinterhufs schnappte. Die Wunde, die sie
aufriß, war lang und tief, aber die Flechse war beinah so dick wie
eine Mannsfaust und ihre Zähne trafen nicht hindurch. Und nicht nur
das, sie trat fehl, überschlug sich – und blieb leblos liegen.
Weißwolf dachte, sie spiele ein besonderes Spiel. Aber als sie sich
aufraffte und hilflos blinzelnd auf den Hinterläufen hockenblieb,
merkte er, daß der Sturz sie betäubt hatte – und dabei brauste der
Bulle zu neuem Angriff heran. Jedes andere Geschöpf, außer
vielleicht einer Bärin, die ihr Junges verteidigt, hätte jetzt
kehrtgemacht, um zu fliehen. Aber Weißwolf machte nicht kehrt, und
er ergriff nicht die Flucht. Er hatte grenzenlose, schreckliche
Angst. Aber tief in seiner Brust rührte sich plötzlich die Stimme
von hundert Ahnen, deren Mut immer noch größer gewesen war als ihre
Angst. Er warf sich schnurstracks dem Ungeheuer in den Weg.



 Das war ein Bild für einen, der zu malen wußte – der Bulle,
so riesig, so schwarz, wie der Donner einherbrausend, der Hund, so
klein, so weiß und so still.



 Drei Schritt vor Weißwolf senkte der Bulle den Kopf, und die
spitzen, glänzenden Hörner fegten dicht über der Erde hin. Es sah
aus, als ob Weißwolfs letztes Stündlein geschlagen hätte. Aber
uralter Instinkt packte ihn wie eine Faust im Nacken und preßte ihn
auf den Boden nieder. Mit einem Ruck lag er flach an die Erde
gepreßt – wie unzählige seiner Ahnen in jenen Tagen, als im
fröhlichen alten England Stier und Bullterrier im Ring miteinander
kämpften.



 Die todbringenden Hörner stießen über seinen Rücken ins
Leere, er sah die breite, eherne Stirn über sich und dann die
glitzernde weiche Schnauze und packte zu.



 Dem Stier war es zumute, als hielten ihn nicht Zähne, sondern
zwei glühende Zangen gepackt. Fünfzig oder sechzig Pfund sich
windender, zerrender, kämpfender Muskeln hingen daran und folterten
ihn an der Stelle, wo er am empfindlichsten war. Sein bestürztes
Brüllen rollte weithin durch die Nacht. In Weißwolfs zähem, kleinem
Körper hallte es wider, wie die tausend Fanfaren einer siegreichen
Schlacht. Rasend vor Wut und Schmerz stellte sich der Bulle auf die
Hinterbeine. Das Gewicht des Hundes, der zerrend und zappelnd an
seiner Schnauze hing, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und das
Ungetüm plumpste hilflos auf die Seite. Dicht neben Weißwolf
blitzte ein Gebiß – La Sombras Zähne, die dem Stier die Kehle
einmal und noch einmal zerrissen. Dann sprach die Wölfin: »Laß ihn
jetzt liegen. Er wird verbluten, und dann werden wir fressen, bis
der Wanst uns schmerzt.«



 Sie wichen zurück. Der Stier raffte sich auf und stand
schwankend auf weitgespreizten Beinen, während das Leben langsam
verrann. La Sombra leckte ihrem Pflegesohn das Gesicht.



 »Keinen zweiten Wolf gibt es unter allen Wölfen wie meinen
Sohn,« sprach La Sombra, »dies spricht La Sombra, die die Wahrheit
spricht und nichts als die Wahrheit! Bin ich nicht dabei gewesen,
wenn Schwarzwolf seine Beute zur Strecke brachte? Hab' ich nicht
miterlebt, wie der Elchbulle unter ihm zusammenbrach? Wer aber kann
sich meinem weißen Sohn vergleichen? Er packt die Riesen selbst
beim Kopf und schleudert sie zu Boden, auf daß seine Mutter Speise
findet.



 Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. Dann fügte sie leiser
hinzu:



 »Und wenn ich je vergesse, wie du dich zwischen mich und den
Tod gestellt hast, mein kleiner, weißer Sohn, dann verachte mich
wie die Klapperschlange und nenn mich Hündin.«





 13. Kapitel


 Reichlich anderthalb Jahre waren verflossen, seit
Adam Gannaway südlich der Winnemago-Berge gewesen war. Jetzt eilte
er in langen Märschen vorwärts. Es lag ihm daran, die Niederungen
zu erreichen, ehe die letzte Spur von Wärme aus der herbstlichen
Luft entfloh, ehe die letzten in goldenen Dunst gehüllten schönen
Herbsttage dahin waren. Seine Gedanken waren seinen Füßen weit
voraus, als er zum Tal der Sieben-Schwestern hinunterstieg. Wie
alle Waldläufer wissen, entschleiert sich aber gerade in
Augenblicken, wo der Geist träumerisch in der Ferne weilt, unseren
Augen das Wunderbare im Leben der wilden Kreatur. Adam Gannaway
stand unter den letzten Fichten des Hochwalds und blickte hinunter
auf die sieben Seen und den vielfach gewundenen Fluß, an dem sie
aufgereiht lagen, wie Perlen an einer Schnur. Und just da glitt
etwas undeutlich quer durch seinen, in die Ferne gerichteten Blick
– ein großer grauer Wolf (wie Gannaway dann sah), der in
verzweifelten Sprüngen dahineilte, daß man bei jedem Ausgreifen den
losen Balg sich über den Schultern zusammenschieben sah. Aus dem
Dickicht dahinter brachen drei Ungeheuer, die auf den ersten Blick
dem Auge furchteinflößender erschienen als der Wolf selbst. Sie
waren wie Windhunde gebaut, aber mächtiger an Wuchs und breiter in
der Brust. Ihr Körper war mit dichtverfilztem, häßlichem,
mausfarbigem Haar bedeckt.



 Gannaway begriff, daß der Wolf sich zwischen Dickicht und
Felsen geflüchtet hatte, in der Hoffnung, seine Verfolger los zu
werden. Auf unebenem Boden ist der Wolf ein besserer Läufer als der
Hund. Vergebliche Hoffnung! Die drei langbeinigen Teufel hinter ihm
gewannen mit jedem Sprung an Boden. Der Wolf, der schon erschöpft
schien, schlug einen Haken. Er kam schnurstracks auf Adam Gannaway
zugeschossen. Der Meteorologe konnte dem Tier aus nächster Nähe in
die Augen sehen und die besessene Furcht wahrnehmen, die darin
hauste. Aber er fühlte kein Mitleid mit dem Tier. Er haßte alle
Wesen, die verschlagen und grausam sind und unter ihnen am meisten
den Wolf. Plötzlich machte der Grauwolf unter einer hohen Felswand
halt, die ihm den Rücken ein wenig zu decken versprach, und stellte
sich seinen Gegnern zum Kampf. Gannaway erwartete, Zeuge eines
langen Gefechts zu sein. Er hatte miterlebt, daß ein Wolf ein
Dutzend Hunde, die ihn angriffen, in die Flucht schlug, er hatte es
erlebt, daß ein Wolf mit geringer Mühe vier oder fünf
wohldressierten Kampfhunden Trotz bot. Er hatte noch niemals zwei
Hunde gesehen, die mit vereinten Kräften einen Wolf zur Strecke
bringen konnten. Und obwohl die drei seltsamen Ungetüme, die hier
dem Wolf auf der Fährte saßen, furchterweckend genug aussahen, fand
Gannaway, daß bei einem Kampf drei gegen einen die Chancen ziemlich
gleich standen.



 Aber die Hälfte einer Sekunde genügte, um ihm zu beweisen,
daß er sich gänzlich getäuscht hatte. Von rechts und links drohte
sich eins der Hundeungeheuer auf den in die Enge getriebenen Wolf
zu stürzen. Aber es war nur eine Finte. Er schnappte nach ihnen,
sie wichen zurück, und während er mit ihnen beschäftigt war, schob
sich der Hund in der Mitte vor, reckte den Hals, und gleich darauf
preßten sich seine langen Fänge dem Wolf um die Kehle. Jetzt fielen
sie alle drei über ihre Beute her.



 Sie zerrten und rissen nicht an ihrem Gegner. Sie knurrten
nicht einmal. Ein paar Sekunden später wichen sie rückwärts und
leckten sich die Schnauzen. Aus ihren kleinen, boshaften Augen
warfen sie Adam Gannaway einen schrägen Blick zu, der ihm
ausgesprochenes Unbehagen bereitete. Die Art, in der sie ihr Opfer
töteten, hatte etwas seltsam Berufs- und Gewerbsmäßiges an sich
gehabt. Niemals hatte er etwas Ähnliches miterlebt, und er wünschte
es auch nicht noch einmal zu erleben. Es wirkte gespenstisch und
unnatürlich, als habe sich die kämpferische Seele des Wolfes in
Rauch aufgelöst, noch ehe die Schlacht begann.



 Aus dem Wald zu seinen Füßen hallte ein Ruf. Zwei Männer
eilten herauf, beugten sich über den toten Wolf und skalpierten
ihn. Dann erst bemerkten sie Adam Gannaway. Als sie ihn erblickten,
beschlich ihn derselbe merkwürdige Eindruck, mit dem ihn schon die
Hunde überrascht hatten. Auch ihnen schien es etwas gänzlich
Selbstverständliches zu sein, daß ein vollausgewachsener
Einsiedlerwolf in wenigen Sekunden besiegt worden war. Die Männer
hatten noch drei weitere Hunde mitgebracht. Zwei davon gehörten zu
dem Schlag, den Gannaway bereits bei der Arbeit gesehen hatte. Der
dritte war ein abenteuerliches Geschöpf, das wie eine Kreuzung
zwischen einem Windhund und einem Fuchshund aussah. Die beiden
Männer hatten schwere Bündel auf den Rücken geschnallt. Es war
ihnen anzumerken, daß sie ihren Marsch ohne sonderliche Eile
fortgesetzt hatten, ohne sich darum zu kümmern, daß die Hunde im
Jagdeifer sich verlaufen konnten. Der Gedanke, daß eines Tages ein
Wolf einem ihrer Hunde mit scharfem Zahn den Leib öffnen könnte,
schien sie noch niemals gestört zu haben, ebensowenig wie der, daß
es der Jagdbeute einmal gelingen könnte, in dem unebenen und dicht
bewachsenen Gelände zu entrinnen. Die beiden waren ihrer Sache
sicher.



 Sie machten sich nicht die Mühe, ihr Opfer abzuhäuten. Der
Skalp schien ihnen zu genügen. Einer der beiden Männer war gerade
dabei, ihn sauber abzukratzen, als Gannaway herantrat: »Hör'n Sie
mal,« sagte er, »ich glaube gar, wenn ich Sie fragen wollte, würden
Sie behaupten, daß keiner der drei Hunde, die eben den Wolf hier
zur Strecke gebracht haben, auch nur so viel wie einen Kratzer
davongetragen hat?« Die Frage schien ihm mit einem Schlag die
Herzen der beiden zu erschließen. Wohl mochte eine Wolfsjagd für
sie eine alte und abgedroschene Geschichte sein, aber ihr Stolz auf
die Hunde war noch immer jung und frisch.



 »Na«, sagte der größere der beiden Fremden. »Lefty hat just
'ne Spur von 'nem Kratzer an der einen Schulter erwischt. Das ist
aber auch alles. Schaut Euch die übrige Bande an und überzeugt Euch
selbst.«



 »Eher würde ich noch einen Panther anfassen, als die Hunde
da«, meinte Gannaway lächelnd. »Ich glaub' Euch aufs Wort. Ich muß
sagen, ich hab' schon oft erlebt, wie ein Wolf von Hunden gehetzt
wurde, aber noch niemals ist es dabei zugegangen, als ob sich alles
von selbst verstünde. Ihr wart nicht dabei und habt's nicht mit
angesehn. Aber ich kann Euch nur sagen ...«



 »Gebt Euch keine Mühe, Mann«, grinste der ältere der beiden.
»Wir wissen's auch so. Was Lefty ist, der hier, der war in der
Mitte; und Pete da, war rechts von ihm, während Tiger von links
kam. Tiger und Pete taten so, jeder auf seiner Seite, als wollten
sie den Wolf angreifen, und während das Vieh ein Auge auf sie
hatte, griff Lefty ein und erwischte den Wolf an der Kehle oder
ziemlich dicht dran, und dann war nicht mehr viel zu tun. Just, daß
die beiden andern Hunde sich noch ein bißchen einmischten, um die
Sache zum guten Ende zu führen. Denke mir, der eine hat den Wolf
bei der Flanke gepackt und der andere am Hinterlauf, damit Lefty
Zeit hatte, ihm sachte die Gurgel durchzubeißen.«



 »Sind die Hunde denn darauf dressiert?«



 »Gewiß! Und ob!«



 Adam Gannaway zog das Zaubermittel heraus, das bei den
Männern der Wildnis niemals versagt – einen wohlgefüllten
Tabaksbeutel und bot ihn herum. Seit den Tagen der Indianer ist
eine derartige Einladung niemals mißverstanden worden. Wer die Gabe
annimmt, der ist verpflichtet, mindestens so lange bei dem Spender
Platz zu nehmen, bis wenigstens eine Pfeife zu Ende geraucht ist.
Die Besitzer der Gespensterhunde nahmen an, ohne auch nur einen
Augenblick zu zögern. Der Tabak sah dunkel und würzig aus und fand
sofort bei ihnen Anklang. Sie füllten ihre Pfeifen, und Gannaway
hatte Muße, sie genauer zu betrachten.



 Sie waren beide aus demselben Holz geschnitzt. Der ältere war
etwas größer. Das war aber auch die einzige Verschiedenheit. Sonst
waren sie getreulich nach demselben Muster angefertigt. Dünnes,
braunes Gesicht, Augenbrauen, die wie verstaubt aussahen, ein
kleiner, runder Kopf, der ungeschickt auf einem nach vorne
gebogenen Halse balancierte, hohe und schmale Schultern und
übermäßig große Hände und Füße. In ganz Nebraska, dem Land der
Ebenen, sprießen solche Geschöpfe so selbstverständlich aus dem
Boden, wie das Unkraut.



 Der Tabak tat sein Werk. Ihre Zungen kamen in Bewegung. Die
Rolle des Sprechers hatte der ältere. Von Zeit zu Zeit wandte er
sich, Bestätigung heischend, an seinen Doppelgänger. Etwa so:



 »Meistens ist irisches Blut drin, irische Wolfshunde, müßt
Ihr wissen, das heißt, mit Ausnahme von Grampus – von dem
da.«



 Er deutete auf das seltsame Geschöpf, das den Körper eines
plumpgebauten Windhunds und den Kopf eines Parforce-Jagdhundes sein
eigen nannte.



 »Die Hunde sind ein gut Teil irischer Wolfshund, bloß just 'n
Schuß fremdes Blut is' dabei. Just bloß 'n Schuß.«



 »Und zwar?« fragte Gannaway.



 »Ah, Ihr seid nicht der erste, Nachbar, der danach fragt,«
grinste der Sprecher geheimnisvoll und schadenfroh vor sich
hinnickend. »Seid durchaus nicht der erste und werdet, denk' ich,
durchaus nicht der letzte sein. Aber das ist unser Geheimnis, was
Tom?«



 »Well, well, Dan«, sagte Tom Loftus mit geringerer
Selbstgefälligkeit. »Just das ist das Geheimnis.«



 »Wo wir groß geworden sind,« meinte Dan Loftus, »da gab's
immer Schererei mit den vielen Wölfen. Jedes Jahr schleppten sie
'ne Menge Kälber und Füllen weg, und jedesmal, wenn wir 'ne
Wolfsjagd veranstalteten, war's 'n Versager. Richteten nichts aus,
wenn wir ohne Hunde loszogen. Die Hunde spürten das Raubzeug aus
und stellten es auch, aber 's dauerte nicht lange, da merkten wir,
daß es uns für hundert Dollar an Hunden, Pferden und Menschen
kostete, für zehn Dollar Wolf zu erwischen. Dachten, wir müßten
'nen neuen Schlag Hunde züchten, Biester, die rasch genug sind, um
'nen Wolf im Lauf einzuholen, und die einen Strauß mit ihm bestehen
können, ohne sich zu Hackfleisch machen zu lassen, 's hat uns 'n
gut Teil Jahre gekostet, aber schließlich haben wir das Ding
gedreht. Was, Tom?«



 »Denk', wir haben das Ding gedreht«, sagte Tom, tat einen
tiefen Zug an seiner Pfeife und schloß mit dem Ausdruck
körperlichen und seelischen Behagens die Augen.



 Gannaway fühlte sich von den beiden abgestoßen, aber da die
Neugier stärker war als sein Widerwille, schluckte er seine Gefühle
hinunter. »Scheint mir aber, ihr seid von Gott weiß wo expreß den
weiten Weg hierhergekommen, um auf Wölfe Jagd zu machen.«



 »Wir nehmen mit, was uns just in den Weg läuft«, sagte Dan
Loftus. »Aber im großen und ganzen steuern wir in die Gegend, wo
der weiße Wolf zu Hause ist. Denke, das ist das Wild, an dem uns am
meisten gelegen ist, und 's ist mir just so, als ob er die Reise
verlohnte. Was, Tom?«



 »Denke, zweitausendfünfhundert ist die Reise wert«, stimmte
Tom zu. Wieder kräuselte die Freude stillen Genießens seine
Lippen.



 »Zweitausendfünfhundert Dollar?« rief Gannaway. »Versteh' ich
recht? Ihr erwartet, an einem einzigen Wolf zweitausendfünfhundert
Dollar zu verdienen? Wie war das? Es handelt sich um einen weißen
Wolf?« »Um den weißen Wolf«, antworteten sie unisono.



 »Habe nie von einem gehört.«



 »Nie von ihm gehört, Nachbar? Wo habt Ihr Euch denn das ganze
vergangene Jahr herumgetrieben?«



 Gannaway deutete mit einer Geste auf die in dunkeln Wald
gehüllten Gipfel ringsherum. »Die meiste Zeit hab' ich im hohen
Holz gesteckt.«



 Sie blickten ihn mit schlecht verhehltem Mißtrauen an. Im
hohen Holz pflegen sich im allgemeinen nur Landflüchtige und
Banditen so lange Zeit aufzuhalten. Aber Gannaway wußte aus langer
Erfahrung, daß es keinen Zweck hatte, sich in genauere Erklärungen
über die Eigenart seines Berufs einzulassen. Ein Mann, der
behauptete, seine Arbeit sei, das Wetter in den oberen
Gebirgsregionen zu studieren, wurde im allgemeinen als ein
harmloser Irrer angesehen. So hielt er den Mund und ließ sie
denken, was sie wollten. Aber er konnte nur mit Mühe ein Lächeln
unterdrücken, als er sah, wie die beiden dichter zueinander rückten
und eine steifere Haltung einnahmen.



 »Well,« sagte Dan Loftus schließlich, »soviel ich weiß,
treiben sich seit 'nem Jahr im unteren Winnemago Tal ein
dreibeiniger Wolf und ein weißer Wolf herum, und die beiden haben
die ganze Gegend derart auf den Kopf gestellt, daß sogar schon in
den Zeitungen darüber gedruckt worden ist. Sie haben so viel Schafe
und Rinder um die Ecke gebracht, daß es reichte, um 'ne Farm mit
auszustatten. Zur Erholung machen sie sich dann mal hinter 'nen
Hühnerstall oder an den Ententeich, und wenn sie fertig sind, ist
gewöhnlich nicht mehr viel andres übrig als 'n bißchen Blut und 'n
paar Federn. Man hat schon mit Bluthunden auf die beiden Jagd
gemacht. Die Farmer haben ihre Pferde zuschanden geritten, um die
beiden Biester ausfindig zu machen. Aber erwischt sind die Biester
nicht worden. Die beiden sind fuchsschlau. Die erwischt man nicht
so leicht. Aber ich denk', wenn wir angerückt kommen, wird sich die
Geschichte 'n bißchen anders anlassen. Wölfe, die kein anderer
fangen kann – das ist just die Spezialität, für die unsere
Schoßhündchen hier geschaffen sind. Da könnt Ihr Gift drauf nehmen!
Was, Tom?«



 »Da könnt Ihr Gift drauf nehmen«, sagte Tom Loftus mit
Würde.



 »Nanu?« sagte Gannaway plötzlich. »Was ist das für Rauch dort
drüben? Hat noch jemand im Sieben-Schwestern-Tal Lager
gemacht?«



 Die beiden warfen sich einen schrägen Blick zu. Auf ihren
Gesichtern zeigte sich ihr gewohntes, verstohlenes, widerwärtiges
Lächeln. »Wißt ihr, wer das ist?« fragte Gannaway.



 »Denke, wir haben 'nen Schimmer von 'ner Ahnung«, sagte Dan
Loftus, klopfte die letzte Asche aus seiner Pfeife und stand auf.
»Sind schon dort unten gewesen, 's ist 'n Fallensteller. Vor 'ner
guten Stunde haben wir bei ihm angeklopft. Aber wir sind nicht dort
geblieben.«



 »Er war nicht zu Hause? Ich will Euch was sagen, Nachbar,
hier geht's nicht zu wie drunten im Flachland, hier ist's die
Regel, daß man sich häuslich niederläßt, gleichgültig, ob der Wirt
zu Hause ist oder nicht.«



 »Na und? Haben wir vielleicht nicht gewußt, daß es so die
Regel ist?« sagte der ältere der beiden Brüder. »Und haben wir's
nicht versucht?«



 Sein Gesicht wurde finster.



 »Und was geschah?« fragte Gannaway.



 »Geht hin und probiert's selbst«, erklärte Dan Loftus. »'s
gibt just keine bessere Schule, als die eigene Erfahrung. Geht hin
und probiert's mal.«



 »Das tu' ich ganz gewiß«, meinte Gannaway gelassen.



 Seine Ankündigung löste bei den beiden eine Salve höhnischen
Gelächters aus. Da Gannaway aber völlig ernst blieb und sie daraus
entnehmen mußten, daß er meinte, was er sagte, fuhr es Tom Loftus
plötzlich heraus:



 »Wenn Ihr den Kerl trefft, könnt Ihr ihm von uns ausrichten,
daß wir uns vorgenommen haben, denselben Weg zurückzukommen, wenn
wir den weißen Wolf erwischt haben. Und wenn wir kommen, werden wir
nicht just 'nen rostigen alten Colt mitbringen, sondern
Gewehre!«



 Das war mit solcher beredten Überzeugung gesagt, daß Adam
Gannaway noch stehenblieb und ihnen nachsah, als sie längst ihren
Marsch nach Westen wieder aufgenommen hatten. Die langbeinigen
Hunde drängten sich, ungeduldig trippelnd, an ihren Fersen.
Gannaway hielt sich sonst für keinen Propheten, aber diesmal
glaubte er keinen Fehlschlag zu tun, wenn er für den Tag das
Schlimmste voraussah, an dem das seltsame Paar von der Jagd auf den
weißen Wolf zurückkam.





 14. Kapitel


 Gannaway war von Neugier verzehrt. Er wollte unbedingt den
Trapper kennenlernen, der es gewagt hatte, zwei solchen Kerlen,
denen noch obendrein ein Heer langbeiniger, kampfgieriger
Hundeteufel Gefolgschaft leistete, die übliche Gastfreundschaft zu
verweigern. Er wünschte ihn aus nächster Nähe in Augenschein zu
nehmen. Das Risiko war ihm gleichgültig. Sind doch sonst in den
Bergen die Gesetze der Gastfreundschaft genau so unerbittlich, wie
die Gesetze der Ritterschaft in den goldenen Tagen von einst. Hier
hatte sich einer gegen die Spielregeln aufgelehnt. War es ein
Paria? Was mochte das wohl für eine Sorte Mensch sein?



 So setzte er sich behutsam in der Richtung der Rauchsäule in
Bewegung, die in tiefziehenden Schwaden durch den schon winterlich
kahlen Wald nach dem Pekan-See zu trieb. Zunächst bekam er nur den
silbern blinkenden Wasserspiegel des Sees zu Gesicht. Gleich darauf
aber sah er die plumpen Umrisse eines Blockhauses sich gegen den
hellen Seespiegel abheben. Eine Lichtung tat sich auf und er machte
halt. Er war ein Mensch, dessen Beruf zum größten Teil darin
bestand, Kleinigkeiten wahrzunehmen, die andere übersahen und
umfangreiche Schlußfolgerungen aus diesen unscheinbaren
Unterschieden zu ziehen.



 So musterte er die Lichtung und das Haus genau. Nicht die
geringfügigste Einzelheit entging ihm. Die Axtspuren an den
Stümpfen der Bäume, die gefällt worden waren, um Bauholz für das
Haus und Feuerung zu gewinnen, verrieten ihm, daß der Trapper nicht
nur ungewöhnliche Körperkraft, sondern auch eine geübte und
erfahrene Hand besaß. Denn es gehört nicht nur Geschicklichkeit, es
gehört eine wahre Wissenschaft dazu, die Schneide einer Axt so tief
ins Holz zu treiben. Die Wände des Blockhauses waren an den Ecken
genau und lotrecht gefügt, ein neues beredtes Zeichen dafür, daß
der Mann, der es gebaut hatte, sein Geschäft verstand. Am Seeufer
lag umgestülpt ein Kanu aus Birkenrinde, dessen schlanke, schöne
Linien auch den wählerischsten Indianer entzückt hätten, und dies
ist ein Gebiet, auf dem die Indianer gewiß wählerisch sind. Dem
Blockhaus waren rückwärts zwei geräumige Schuppen angefügt, und
auch sie zeugten erneut für den Fleiß und die Voraussicht des
Besitzers. Sie waren nicht flüchtig und primitiv aus ein paar
Brettern zusammengefügt, sondern ebenso solide gezimmert wie das
Hauptgebäude selbst. Keinem Graubären, den der Duft geräucherten
Schinkens anlockte, würde es gelingen, mit seinen Pranken diese
Wände einzureißen. Aber die Krönung des Ganzen bildete doch ein
großes Fenster, wenn auch seine Scheiben nicht aus Glas, sondern
aus geölter Seide bestanden. Die geölte Seide war an sich nichts
Wunderbares, aber es gehört die Geschicklichkeit eines geübten
Zimmermanns dazu, den Rahmen eines Fensters genau und dicht in die
Wände eines Blockhauses einzupassen.



 Adam Gannaway schloß aus allen diesen Dingen, daß er es mit
einem kräftigen und geschickten Mann zu tun hatte, der die Kunst,
sich im Herzen der Wildnis ein Heim zu errichten, meisterhaft
verstand. Und wenn ein Mann von diesen Gaben tatsächlich der
sauertöpfische Schurke war, als den man ihn beschrieben hatte, so
war er gewiß kein angenehmer Gegner. Gannaway lockerte den Revolver
im Halfter, ehe er sich dem Hause näherte. Man wird es entschuldbar
finden.



 Vor seinen Füßen sprang ein Kaninchen auf. Aber statt
überstürzt zu flüchten, machte es nur ein paar lange Sätze, ließ
sich dann auf einem breiten, flachen Stein nieder, machte Männchen,
starrte den Besucher mit glänzenden, furchtlosen Augen an und
wackelte neugierig schnuppernd mit der Nase. Adam Gannaway wurde
durch das kleine Erlebnis mehr als durch alles andere überrascht.
Schien es doch, als ob der ungeschlachte Trapper, der brutal genug
war, zwei Wanderern im Gebirge Gastfreundschaft zu verweigern, über
einen solchen Überschuß an närrischer Zärtlichkeit verfügte, daß er
sich damit vergnügte, Kaninchen zu seiner Unterhaltung zu
züchten.



 Dies gab ihm Mut, auf die Schwelle zu treten und an die Tür
zu klopfen. Sie war so massiv und so sorgsam angebracht, daß er das
Gefühl hatte, als klopfe sein Finger gegen eine solide Hauswand. Er
glaubte ein leises Geräusch im Hause zu vernehmen, aber dabei blieb
es. Keine Stimme antwortete, und er war eben im Begriff, noch
einmal anzuklopfen, als ein langer, glänzender Flintenlauf sich
durch eine Öffnung der Hauswand schob und ein Schuß knallte. Mit
einem Fluch machte er einen Satz nach rückwärts. In der ersten
Überraschung hatte er große Lust, in den Wald zu flüchten, aber
eine Sekunde des Nachdenkens überzeugte ihn, daß der Schuß, ohne zu
zielen, ins Blaue abgegeben war – eine Warnung, daß der Besitzer
des Hauses zur Zeit der Unterhaltung mit Fremden abgeneigt und im
Augenblick nicht in der Stimmung war, Besuche zu empfangen.



 Trotzdem fand der Meteorologe nach reiflicher Erwägung, daß
es wohl besser sein dürfte, die Lichtung wieder zu räumen. Da fiel
sein Auge auf das Kaninchen, das noch immer auf seinem Steine saß.
Gannaways Fuß zögerte. Ein Mann, der Zeit daran vergeudete,
Kaninchen zu zähmen ...



 Er sagte mit gelassener Stimme: »Nachbar, ich führ' nichts
Böses im Schilde. Mein Name ist Gannaway. Ich treib' mich hier in
den Bergen 'rum und kann sein, Ihr werdet mich für einen
Landstreicher ansehn, aber ich habe noch niemals in meinem Leben
eine Schießwaffe auf einen Mann gerichtet und hab' auch nicht im
Sinn, es bei Euch zu versuchen. Bloß eins muß ich Euch sagen, wenn
Ihr's eigentlich auch schon wissen könntet: einen Menschen einfach
von der Tür zu weisen, ist eine Niedertracht. Hört Ihr? Eine ganz
verdammte Niedertracht!«



 Er machte eine Pause. Der Gewehrlauf zog sich aus der
Schießscharte langsam zurück. Das rätselhafte Schweigen aber
dauerte an. Nichts rührte sich, außer daß die herbstliche Stille
der Wälder plötzlich von dem Plappern eines Vogels in der Ferne
unterbrochen wurde. Gannaway versuchte von neuem sein Glück:



 »Vielleicht habt Ihr ein kleines Stück Speck übrig, das Ihr
mir herausreichen könntet, ich brauche welchen. Wenn Ihr keinen
Speck habt, tut's auch ein Stück anderes Rauchfleisch. Man braucht
sich hier bloß umzusehen, um zu wissen, daß Ihr einer von den
Burschen seid, die ihre Wintervorräte längst unter Dach haben,
wenn's November wird, und wegen der ...«



 Er unterbrach sich. Die wuchtige Tür des Blockhauses begann
sich zu bewegen – Gannaway hatte keinen Riegel knirschen gehört –
bis sie offen klaffte. In der dunklen Türöffnung stand ein etwa elf
Jahre altes Mädchen. Ihr Haar fiel in einem langen Zopf über den
Rücken. Sie war in ein rauh aus Wildleder zurechtgeschneidertes
Gewand gekleidet. Aber das Fell stammte von jungen Kitzen und war
prachtvoll gefleckt, wie die Schattenmuster, die die Septembersonne
auf einen Waldweg malt. Gannaway blickte in ein sommersprossiges
Gesichtchen und in ein Paar große, glänzende Augen.



 »Daddy möchte wissen,« sagte das Mädchen, »ob Ihr Ruh' gebt,
wenn Ihr ein Stück Rauchfleisch bekommt.«



 »Gewiß«, sagte Gannaway.



 Die Tür schloß sich. Schon die Langsamkeit, mit der sie sich
in ihren Angeln drehte, verriet ihr Gewicht. Einige Zeit verging,
dann öffnete sie sich wieder. Ein Paket, das gut zehn Pfund wiegen
mochte und fest in zähe Birkenrinde gewickelt war, flog Gannaway
vor die Füße.



 »Denke, das ist just so viel, wie Ihr schleppen könnt,
Fremder«, sagte das Mädchen. »So trollt Euch!«



 »Hör mal, Kleine«, protestierte Gannaway. »Wenn dein Vater
einer ist, der's nicht gern hat, daß man sein Gesicht sieht, so sag
ihm doch, hier draußen wäre einer, der ist auf dem einen Aug' blind
und mit dem andern kann er nichts anderes sehen als Freunde.«



 Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht. Sie war mit einemmal
beinahe hübsch.



 »Ihr seht schon aus, als ob alles mit Euch in Ordnung wäre,
Fremder«, sagte sie. »Aber Daddy – er macht sich nicht gerade viel
aus Fremden.«



 Gannaway kam eine Erleuchtung.



 »Liebling,« sagte er, »dein Vater ist gar nicht zu Haus. Du
bist allein.«



 Er hörte, wie sie erschrocken und überrascht nach Luft rang –
sah, wie sie rasch die Tür zuwarf – aber sie fiel nicht ins Schloß
und wurde langsam wieder geöffnet. Gannaway hatte sich nicht vom
Platz gerührt.



 »Ihr seid verdammt kaltblütig, Fremder, daß Ihr Euch immer
noch hier rumdrückt, nachdem Euch eine Ladung Blei um die Ohren
geflogen ist. Was wollt Ihr eigentlich? Wenn Dad Euch hier
erwischt, macht er kurzen Prozeß mit Euch. Wär' Euch viel gesünder,
Ihr trollt Euch.«



 »Du hast wohl Angst vor mir?«



 »Ich? Ich denk', doch nicht. Nicht vor zweien von Eurer
Sorte.«



 »Wenn du keine Angst vor mir hast, werd' ich zu dir
'reinkommen.«



 »Und wenn Ihr 'reinkommt – und Dad findet
Euch ...«



 »Ich will's drauf ankommen lassen.«



 »Na schön«, sagte sie trotzig. »Hereinspaziert!«



 Sie machte die Türe ganz auf. Gannaway trat ein. In seinem
ganzen Leben hatte er ein solches Blockhaus nicht zu Gesicht
bekommen. Die dicken Stämme der Wände waren im Innern so sorgfältig
geglättet wie eine Gipswand, und so geschickt war die Hand gewesen,
die das Beil geführt hatte, daß es kaum eine Spur hinterlassen
hatte. Selbst die erstaunliche Tatsache, daß die Hütte ein
wohlgefügtes Fenster aufwies, trat hinter diesem Wunder zurück. Vor
Gannaway stand ein Tisch, wie ihn kein Handwerker, wenn nicht ein
Künstler der Drehbank, hätte herstellen können. In der Ecke war ein
Herd aus viereckig zubehauenen Steinen errichtet. Den Boden
bedeckte das gewaltige Fell eines Graubären und das zarte Vlies
eines Bergschafes. Auch war ein schwacher Versuch gemacht worden,
die Wände etwas zu schmücken. Da und dort hingen ein paar Kalender
in grellen Farben, ein grinsender Wolfskopf war an die Wand
genagelt und gegenüber hing die gerahmte Photographie eines
Bullterriers.



 »Ach so,« sagte Gannaway, »deine Mutter hat das alles so
arrangiert?«



 »Ma?« lachte das Kind. »Keine Spur! Die würde den Winter hier
oben nicht aushalten. Die hat sowieso zuviel von Frostbeulen
auszustehen. Aber jetzt habt Ihr gesehen, wie's bei uns ausschaut,
Fremder. Wär's nicht besser, Ihr macht Euch auf die Socken? Mein
Daddy ...«



 »Ich werd's drauf ankommen lassen«, meinte Gannaway
schmunzelnd. »Dies scheint ein hübsches Plätzchen, um sich ein
bißchen niederzulassen.«



 Und damit ließ er sich in einen Schaukelstuhl sinken, der
anscheinend ebenfalls im Haus verfertigt war. Sofort schoß,
erschreckt quietschend, etwas quer über den Boden der Hütte,
kletterte in fiebrischer Hast an den Ledergamaschen des Mädchens
empor, und mit einemmal saß auf ihrer Schulter ein großes, graues
Eichhörnchen, den prachtvollen, buschigen Schwanz hoch aufgerichtet
und keifte von seiner Warte aus den Fremden wütend an. Das Kind hob
seine braune Hand, und das Eichhörnchen beruhigte sich.



 »Schön«, sagte das Mädchen. »Ich habe Euch gewarnt – und weiß
Gott, ich sehn' mich danach, mal mit jemand ein Wort zu reden. Gut
und gern ein Jahr ist's her, daß ich 'nen andern Menschen als Daddy
zu Gesicht bekommen hab'.«



 »Ein Jahr?« wiederholte Gannaway. »Ein ganzes Jahr? Kannst du
mir sagen, was ihn veranlaßt hat, dich ...«



 Ihr Gesicht verriet ihm wie ein Spiegel, daß der Herr dieses
Hauses im Anzug war. Sie wurde bleich vor Angst. Aber noch ehe sie
den Mund öffnen konnte, fiel plötzlich von der Türöffnung her ein
Schatten über Gannaway und eine riesige Faust packte ihn im
Nacken.



 »Verdammte Ratte!« sprach eine mächtige, heisere Baßstimme.
»Hast du dich hier eingeschlichen, um die Kleine auszuhorchen? Ich
kann für mich selbst reden!«



 Gannaway fühlte sich wie von einem Dampfkran in die Luft
gehoben und herumgeschleudert. Vor ihm stand, wie das Kind in Leder
gekleidet, etwas verändert durch den gewaltigen Bart, kein anderer
als der Riese, den Gannaway vor einem Jahr getroffen hatte – Tucker
Crosden. Und Tucker erkannte seinen Gast ebenfalls wieder. Sein
Gesicht erhellte sich – der Zorn schmolz dahin – plötzlich brüllte
er: »Gannaway! Hol der Teufel meine alte Haut, wenn das nicht
Gannaway ist. Mann, Mann! Es war nah dran, daß ich Euch den Hals
umdrehte. Warum habt Ihr nicht gleich gesagt, wie Ihr heißt? Molly,
komm her! Gib einem anständigen Kerl die Hand. Greif mit beiden
Händen zu und halt die Hand fest. 's gibt nicht viele anständige
Kerle in dieser belämmerten Welt!«



 Niemals, dachte Gannaway, hatte das bißchen Tabak und das
Fetzchen Papier für eine Zigarette in Jahresfrist so reiche Zinsen
getragen.



 Gannaway brauchte nicht viel Fragen zu stellen. Nach dem
Abendbrot, als Molly schlafend in ihrem Bett lag, öffnete der Riese
von selbst den Mund. Er sprach zu Gannaway wie der Sünder zu seinem
Beichtvater und ließ nichts ungeklärt. Für Gannaway war es ein
seltsames und wunderbares Erlebnis. Alles, was Tucker Crosden tief
in seiner mächtigen Brust verschlossen hielt, holte er jetzt hervor
und breitete es, ohne auch das geringste zu verheimlichen, vor
seinem Gaste aus. Es gab Bruchstücke dieser Beichte, die sich so
unauslöschlich in Gannaways Hirn einbrannten, daß kein späteres
Erlebnis sie zu verdunkeln und auszulöschen vermochte.



 »Wie das erste auf die Welt kam und ich mir's ansah, da
dacht' ich, 'nun kann dir's gleichgültig sein, wie der Rest von dem
Wurf ausfällt! Sah aus, als ob nichts andres draus werden könnte,
als noch einmal ›The King‹.«



 Er drehte sich nach der Photographie an der Wand um.



 »Nicht so, wie er dort auf dem Bild aussieht, sondern so, wie
er aussah, als er auf die Welt kam. Aber größer war das kleine Vieh
als der King. Und kräftiger als der King. Mehr Kopf hatt' es gehabt
und der Kopf saß auf 'nem besseren Nacken. Auch der Rest von dem
Wurf war gut. Und Nelly sorgte dafür, daß keins zu kurz kam. Nelly
war immer eine tüchtige Mutter. Aber gegen das erste waren alle
andern Null. Mann, ich hab' dabei gesessen und gelacht, wie ich
sah, daß mein King wieder auferstanden ist und in dem Kleinen
rumorte. Wenn's Futtern hieß, ging der Köter her und stieß die
ganze übrige Familie glatt beiseite. Klein wie er war, 's steckte
'n richtiger Löwe in ihm. Ich sag' Euch, Mann, er kam mit 'ner
blauen Nase auf die Welt, aber sie wurde nachtschwarz, rascher als
ich es je bei 'nem Bullterrier erlebt hab'. Wie ich ihn auf die
Welt kommen sah, wußt' ich, diesmal ist's wirklich wahr, und wie
ich sah, daß die Augen klar und offen waren, da war ich meiner
Sache sicher. Er sah aus, als ob er schon einen Monat alt wäre. Und
wenn er schlafen wollte, legte er sich am liebsten seiner Mama auf
den Kopf. Und dann – am letzten Tag, wie ich zurückkam, da war'n
sie alle tot. Alle andern. Aber der King war nicht dabei. Versteht
Ihr's? Der Wolf war nicht blöd. Die andern hat er abgeschlachtet,
aber den King hat er gefressen. Mann, ich war glattweg fertig, als
hätt' mir einer was mit 'ner Keule übern Schädel gegeben. Ich wußt'
nicht, was ich anfangen sollt' und mach' mich auf den Heimweg. Wie
ich heimkomm', gab's nichts als Krach. Meine Frau kriegt's mit der
Angst vor mir. Sie schickt zu den Nachbarn um Hilfe, und die Kerle
kamen und wollten mir den Eintritt in mein eigenes Haus verwehren.
Stücker zwei oder drei hab' ich aus dem Weg gefegt. Ich schwör's
bei Gott, ich hab' sie nicht meine ganze Stärke spüren lassen, aber
noch eh' wir wieder in den Bergen waren – ich und die Kleine –,
kommt Nachricht, daß einer von den beiden Kerlen ins Gras gebissen
hat. Von dem Tag an erwart' ich immer, daß sie kommen und mich
holen werden. Ich bleib' den Menschen aus dem Gesicht. Ich kenn'
einen Indianer unten am Dunkeld, 's ist wohl 'n Mischling. Ich geb'
ihm meine Felle, wenn die Jagdzeit herum ist und er zahlt mir dafür
ungefähr die Hälfte von dem, was sie wert sind. Dafür schafft er
mir das Zeugs herauf, das wir im Hause brauchen. Und auf die Art
haben wir's 'n Jahr und etwas drüber ausgehalten. Just dagesessen
hab' ich und gewartet. Versteht Ihr?«



 Später, sehr viel später am Abend geschah es, daß der Riese
sich vorbeugte und seine gewaltige Tatze Gannaway auf die Schulter
legte.



 »Wenn der King wüßte, was ich mit den Weibern ausgehalten
hab', Gannaway, wenn der King wüßte – er würd' aus seinem Grab
heraufsteigen, wo ich ihn hingelegt hab' – und ein schönes und
anständiges Begräbnis hat er gehabt. Wer hat mich von Haus und Hof
verjagt? Die Weiber, Gannaway! Wer hat mich zum Mörder gemacht? Die
Weiber, Gannaway! Und alles wegen dem King. Was meine Frau ist, die
hat mir's nie vergeben. Wie der King noch klein war, hatte sie 'ne
Art zu kommen und uns beiden zuzusehen. ›Tucker,‹ sagte sie dann,
›Tucker Crosden, du hängst mehr an deinem Hund als an deiner Frau,
vor Gott und den Menschen.‹ Und sie hat mir's nie verziehen. Sie
hat ihm den Tod an den Hals gewünscht. Mann, ich sag' Euch, sie hat
gebetet, daß er sterben soll. Schlecht sind sie, Gannaway. Alle
miteinander sind sie schlecht, die Weiber. Es gibt keine darunter,
die 'n Herz hat und 'nen Anstand, wie's 'n Christenmenschen gehört.
Und die Kleine da, wenn die mal groß wird, wird sie genau so
schlecht sein wie die andern.«



 Er stand auf und trat mit dem geräuschlosen, gleitenden
Schritt des Jägers an ihr Bett. Er lüftete den Zipfel der Decke und
spähte der Kleinen ins Gesicht. Sie lag in friedlichem Schlummer.
So kehrte Tucker Crosden zu seinem Gast zurück.



 »Meinen könnt' man, sie wär' ein Engel«, sagte Crosden. »Sagt
selbst, wenn man sie jetzt ansieht, könnte man dann denken, sie
wär' von der Sorte, die eines Tages ihren eigenen Mann aus dem
Hause jagt und ihm einen Mord an den Hals hängt? Aber sie ist auch
bloß ein Frauenzimmer, und sie hat ihrer Mutter Blut mitbekommen.
Sie hat vom Blut ihrer Mutter mitbekommen und sie wird's mal genau
so treiben wie die.«



 Gannaway wurde es kalt ums Herz. Und doch! Wie schmerzte ihn
das Mitleid für den ungeschlachten Kraftmenschen, dessen Kummer zu
groß war, als daß sein schlichtes Gemüt damit fertig werden
konnte.



 »'s ist da just noch ein Ding, Gannaway, über das ich Eure
Meinung hören möchte«, sagte Crosden.



 Er rückte seinen Stuhl näher heran. Sein Gesicht verriet eine
verzweifelte Besessenheit. Ein wildes Flackern war in seine Augen
gekommen. Gannaway spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken
lief.



 »Wenn der King wüßte, was ich seinetwegen auszustehen hatte,
Gannaway – wenn er's bloß wüßte – und warum sollt' er's nicht
wissen, frag' ich? – Ich sage, wenn er wüßte, was für ein
Hundeleben ich hier oben führe, würd' er dann nicht zu mir
zurückkommen?«



 Er packte Gannaways Hände mit eisernem Griff.



 »Sagt aufrichtig und ohne Hintergedanken,« schnaufte er, »ein
Hund, der so an mir gehangen hat, ein Tier von edlem Blut – was? –
würd' er nicht zurückkommen, um mich zu trösten, Gannaway?«



 Adam Gannaway versuchte zu sprechen, aber seine Lippen waren
gelähmt. Er schloß die Augen und flehte heimlich um Stärke, es zu
ertragen, aber er fühlte, daß eine Ohnmacht Herr über ihn
wurde.



 »Schon recht,« sagte die bebende Stimme seines riesigen
Wirts, »'s ist eine grausam schwere Frage. 's ist 'ne Frage, die
just den meisten 'nen harten Puff versetzen würd'. Aber, bei Gott,
's ist mir ein grausam gewaltiger Trost, zu sehen, wie ernst Ihr
sie nehmt, 's ist 'n großer Trost, zu sehen, daß Ihr's nicht für
unmöglich haltet. Nämlich, 's gibt Leute, die würden sagen, daß, wo
doch nun mal der Tod sich zwischen mich und das arme Vieh gestellt
hat – versteht Ihr, was ich meine? 's gibt Dummköpfe, die würden
sagen, ›wo der Hund nun mal hin is', würd' ich ihn wohl auch nicht
mehr zu Gesicht bekommen‹, aber es stimmt nicht, Gannaway, denn ich
hab' Euch ja die ganze Sache erzählt und Ihr wißt jetzt so gut wie
ich, daß es geschehen ist und daß er schon einmal zurückgekommen
ist.«



 »Daß er – zurück – gekommen – ist?« wiederholte Gannaway mit
schwacher Stimme.



 »Na freilich! Denn im ersten Augenblick, wo ich Nellys
Erstgeborenen sah, da wußt' ich doch schon, was geschehen war!« Er
senkte seine Stimme zu einem Flüstern und dieses Flüstern ging
seinem Gefährten wie ein Schwert durchs Herz. »'s gibt welche, die
hätten gesagt: 's war bloß 'ne Ähnlichkeit. Aber ich ahnte gleich
vom Fleck weg, wie's wirklich war. Und wie ich das kleine Vieh
beobachtete, da wußt' ich's jeden Tag bestimmter und bestimmter,
bis ich schließlich meiner Sache ganz sicher war. Das war nicht
bloß 'ne Ähnlichkeit! Das war der King selbst! Er war auf die Erde
zurückgekommen. Zu mir!«



 Gannaway tat einen tiefen, langanhaltenden Zug an der Pfeife.
Er kämpfte mit aller Macht, aber es gelang ihm nicht, Tucker
Crosden in die funkelnden, wahnwitzigen Augen zu sehen.



 »Und es ist doch ganz logisch, Gannaway, wenn Ihr's Euch
überlegt«, sagte Crosden. »Mein King, wo er wußte, wie ich mein
Herz an ihn gehängt hatte und wie ich rein krank war, daß ich ihn
nicht mehr sah – muß er's dann nicht versucht haben, ob er zurück
kann? So 'n Tier hat doch 'ne Seele und muß es doch versucht haben,
und es hat's auch versucht! Und zurückgekommen is' es und es
war just in dem Jungen, das der Wolf gefressen hat. Ich will nichts
weiter, als daß Ihr mir aufrichtig Eure Meinung sagt. Aber zuvor
müßt Ihr die Tatsachen richtig kennen. Wenn er einmal
zurückgekommen ist, warum soll er dann nicht nochmal
zurückkommen?«



 Er warf einen schuldbewußten Blick über die Schulter, als ob
er selbst die Luft nicht zur Mitwisserin seines Geheimnisses haben
möchte. Sein Wispern wurde noch leiser als zuvor. Und von neuem war
es Gannaway, als ob sein Herz zu Eis würde.



 »Ich kenn' den Wolf. Er hat 'ne Fährte, groß wie 'ne
Mannshand. Hundertdreißig- oder vierzig Pfund muß er wiegen. Hat
'ne verstümmelte Zehe an einer Vorderpfote. Die zweite Zehe von
innen am linken Vorderfuß. Ich habe inzwischen oft seine Fährte
gefunden! Was sag' ich? Ich hab' den Wolf selbst gesehn. Ein Riese,
Gannaway, und kohlschwarz. Ein schwarzer Teufel. Ich hab' ihn
gesehn und ich hab' ihn aufs Korn genommen, aber die Hand hat mir
zu sehr gezittert.



 Oh, ich hab' meinen Grund, warum ich just in dieses Tal
zurückgekommen bin. Wißt Ihr warum? Weil der schwarze Wolf sich
hier herumtreibt, und wenn ich ihn töten könnte, Gannaway, meint
Ihr nicht, der King hätt' es dann 'n ganzen Haufen leichter, zum
zweitenmal zu mir zurückzukommen? Ich frage Euch ganz offen – Mann
zu Mann –, meint Ihr nicht?«



 Hier gab es nur eine Antwort. Trotz seines Mutes, trotz der
Charakterstärke, die ihm eigen war, antwortete Gannaway mit ernster
Stimme: »Das ist doch ganz selbstverständlich. Natürlich, da er
einmal zurückgekommen ist, wird er gewiß versuchen, eines Tages
noch einmal zurückzukehren. Und vielleicht hilft's wirklich 'ne
Menge – wenn man den schwarzen Wolf aus dem Wege räumt.«



 Tucker Crosden streckte seine Zyklopenarme gen Himmel.



 »Gott segne Euch, Gannaway!« rief er.



 Mit einem Sprung war er am Bett drüben und riß das Kind an
die Brust.



 »Molly, Molly, wach auf! Hör doch bloß! Da sitzt Gannaway.
Der ist von der Wissenschaft und ein Mann, der so gut wie alles
weiß, was einer wissen kann. Der sagt genau dasselbe wie ich. Der
ist genau derselben Ansicht wie wir beide. Er sagt, es ist die
beste Aussicht, es ist so gut wie gewiß – der King muß
zurückkommen!«



 Das Kind starrte Gannaway mit weit offenen, melancholischen
Augen an. Er las volles Verständnis und volles Mitgefühl darin. Und
die Blässe ihres Gesichts verriet ihm, daß sie nur so getan hatte,
als läge sie in tiefem Schlaf.



 Die Feststellung erfüllte ihn mit Entsetzen.



 Wie oft, wie unendlich oft hatte sie an den langen
Winterabenden allein dem Riesen gegenüber sitzen müssen, der ihr
Vater war, und sehen müssen, wie der Wahnwitz in ihm immer höher
anstieg. Wie oft wohl hatte sie sich gezwungen gesehen, ihn in
seinen irrsinnigen Phantasien zu beruhigen.



 Gannaway sah ein großes Schiff durch Sturm und Klippen rasen,
und das Steuer wurde nur von einer schwachen Mädchenhand geführt.
Und auch für ihn erwuchs hier eine Aufgabe, ein Problem stand auf
und starrte ihm ins Gesicht. Und mit tausend Freuden wäre er davor
zurückgewichen. Aber Adam Gannaway war ein aufrechter Mann. Er
wußte, daß sein Gewissen sich bis zu seinem Todestage nicht mehr
beruhigen würde, wenn er jetzt das zarte Geschöpf in der Gewalt des
Wahnsinnigen zurückließ. Ein Weg mußte gefunden werden, sie von
hier wegzubringen. Geistesgegenwart und sorgfältiges Planen mußten
die günstige Gelegenheit dazu schaffen.



 Und während er diesen Gedanken nachhing, lief Tucker Crosden
in der Hütte auf und ab, jauchzend und lachend, wie ein
Betrunkener. Noch immer hielt er Molly in den Armen, und das Kind
ließ seinen Tränen freien Lauf, als wüßte sie, daß ihr Vater jetzt
für diese Tränen blind war.





 15. Kapitel


 Die Sonne verschwand lange vor der Stunde ihres
Untergangs. Dicker Nebel braute über dem Land, und als das Gestirn
diese Dunstschicht erreicht hatte, erlosch es und ließ die Welt in
einem tristen grauen Zwielicht zurück. Um diese Zeit erwachte La
Sombra. Sie gähnte. In der Höhle herrschte pechschwarze Finsternis.
Zu sehen war nichts, außer dem matten Lichtfleck, der den Eingang
bezeichnete. Aber neben sich konnte sie die Atemzüge ihres
Pflegesohns hören. Ihre kalte Nase stieß ihn an. Er sprang knurrend
auf.



 »Ein leerer Magen gibt schlechte Träume«, sagte La Sombra.
»Was ist dir, mein Sohn?«



 Er kroch dicht an sie heran, als müsse er sich wärmen.



 »Ich träumte, wir kehrten in die Höhle zurück. Aber es war
keine fröhliche Heimkehr. Hundert Hunde fielen über uns her und
Menschenwitterung drohte mich zu ersticken.«



 »Ah, ah,« murmelte die Wölfin, »hast du es doch gelernt, den
Geruch zu hassen? Aber es ist Zeit. Wir müssen weg. Zwei Tage ist's
her, daß ich zum letztenmal gefressen habe. Und um diese Stunde ist
die Wacht am Flußufer nicht so streng.«



 Sie krochen hinaus, wo sie das graue Zwielicht des späten
Nachmittags empfing. Ihre Zufluchtsstätte schien von außen nichts
anderes als ein nackter mächtiger Felsen, der unmittelbar aus den
Wassern des Winnemago emporstieg. Um seinen Fuß schäumte und lärmte
die Strömung. Nichts als ein Zufall hatte eines Tages, als ihnen
die Hunde hart auf den Fersen waren, der Wölfin und dem Hund, die
sich in den Fluß geworfen hatten, gezeigt, daß es an diesem Felsen
doch eine einzige Stelle gab, wo man landen konnte. Ein Zufall war
es auch, daß sie die schmale Felsspalte entdeckt hatten, die tief
ins Innere des Felsens führte, und sich dort zu einer bequemen
Schlafstelle erweiterte. Aber nachdem der Platz einmal gefunden
war, wußte Mutter Wolf recht gut, welchen Schatz sie entdeckt
hatten, wenn sie auch jedesmal der Strömung trotzen mußten, um die
Höhle zu verlassen oder heimzukommen. Sie hatten die Stelle zu
ihrem ständigen Heim gemacht. Seit einem Jahr hatten die
verzweifelten Farmer der Umgegend, ja auch die erfahrenen Jäger,
die die immer höher anschwellende Belohnung von nah und fern
herbeilockte, immer wieder erfahren müssen, daß die Spur der beiden
Wölfe ihnen am Ufer des Winnemago auf Nimmerwiedersehn verloren
ging. Weiter oben im Strom und unterhalb des Felsens lagen ein paar
dicht bewaldete, breite Inseln. Sie alle hatte man von Anfang bis
zum Ende durchsucht, aber keiner der Verfolger hatte es je der Mühe
wert gefunden, den unscheinbaren Felsvorsprung näher in Augenschein
zu nehmen.



 La Sombra musterte aufmerksam die dichtbebuschten Ufer des
Winnemago stromauf und stromab. Nirgends schien Gefahr im Anzug.
Aber als Weißwolf an ihrer Seite sprach: »Alles in Ordnung, Mutter,
laß uns hinüberschwimmen,« knurrte sie zurück: »Alles ist in
Ordnung, soweit das Auge spähen kann, aber was kündet dir das
andere Auge, das bessere Kunde bringt und um die Ecke sieht?«



 Gehorsam ließ sich Weißwolf auf die Hinterläufe nieder und
schnüffelte im Wind, der quer über den Fluß daherkam. Er
schnupperte nach rechts, er schnupperte nach links. Er hob die Nase
hoch in die Luft und senkte sie bis auf den Boden.



 »Ein Wiesel ist unterwegs – es jagt weiter oben am Ufer – und
weit, weit weg spür' ich ein Stinktier ...«



 »Ein Wiesel und ein Stinktier!« schnaubte La Sombra
verächtlich. »Hab' ich dich gefragt, ob die Berge noch auf ihren
Plätzen stehen? Mag ich niemals den liebsten meiner Söhne einen
Narren nennen, aber hat mir der Wind nicht Botschaft von dem Wiesel
und dem Stinktier gebracht, lang ehe wir die Höhle noch verließen?
Und du sitzt hier mit einem klugen Gesicht und erzählst mir
Geschichten darüber, es ist immer dasselbe mit dir! Deine Nase ist
blind. Ich wünsch' dir, daß sie dich niemals in Gefahr
bringt.«



 Weißwolf gähnte nervös und legte sich nieder. Seine Gefühle
waren verletzt. Die Stumpfheit seines Geruchsinns war seine
empfindlichste Schwäche, deshalb legte er jetzt eine schläfrige
Gleichgültigkeit gegen alles, was ihn umgab, an den Tag.



 »Dann lies du die Zeichen in der Luft, Mutter. Ich bin noch
ganz und gar voll Schlaf und außerdem, was ändert's? Werden wir
nicht hinüberschwimmen und auf die Jagd gehen?«



 »Wir werden sehen«, sagte La Sombra.



 Sie schloß die Seher, wie es einem erfahrenen Wolf geziemt,
wenn er auf die schweigenden Stimmen horcht, die die Luft erfüllen
und den Kindern der Wildnis vielfältige Botschaft bringen.



 »Was?« sagte sie gleich darauf. »Täuscht mich meine Nase?
Sollte tatsächlich um diese Jahreszeit ein Waschbär auf der Jagd
sein? Längst sollte er sich zum Winterschlaf verkrochen haben. Ich
fürchte, er wird heute nacht nicht weit kommen, denn ein Berglöwe
ist in seiner Nähe. Das muß der Hinkende vom Tafelberg sein. Eine
Falle hat ihn einst verstümmelt und weil er seitdem in den Bergen
sein Auskommen nicht mehr finden konnte, ist er hinuntergestiegen
in das Land der Menschen. Der Dummkopf! Eines Tages wird er von den
Hunden in einen Baum getrieben werden, und Mensch wird ihm den
Garaus machen. Jedenfalls spür' ich heut abend nichts in der Luft,
was des Redens verlohnte, außer einem Flecken Sauergras, der mir
das Wasser im Munde zusammenlaufen läßt. Und außerdem ist mir's,
als könnt' ich selbst auf diese weite Entfernung die Schafe in
ihren Hürden wittern, mein Sohn. Komm, laß uns gehen. Es lauert
kein Mensch in den Uferbüschen. Pfui! Wie kalt das Wasser heute ist
und wie rasch es strömt!«



 Am Rand des Wassers machte sie halt. Sie tauchte ihre
Vorderpfote in die Strömung und betrachtete nachdenklich, wie sich
das Wasser wirbelnd daran staute. Auch Weißwolf sprang auf. Er war
nicht mehr das junge ungeschickte Hundetier, das vor einem Jahr in
diese, von Menschen verpestete Gegend herabgekommen war. Zwölf
Monate der Jagd, des Kampfes und reichlichen Fressens hatten ihn
sich voll entwickeln lassen, und noch niemals hatte es einen
Bullterrier gegeben wie ihn. La Sombra, in ihrem zottigen
Winterpelz, wirkte doppelt so groß wie ihr Pflegesohn. Aber im
Körpergewicht der beiden war kaum eine Unze Unterschied. Weißwolf
war ein junger Riese von achtzig Pfund Lebendgewicht, massig im
Bau, leise wie eine Katze, gewandt und schnellfüßig. Die Muskeln
seiner Kinnladen schienen aus Eisen gemacht. Sein Balg war
schneeweiß, dicht und glänzend wie Seide. Auch er steckte prüfend
die Pfote ins Wasser und ein Kälteschauer flog über ihn hin. Jedoch
geschehen mußte es. Da die Wasser des Winnemago von den Gletschern
oben im Gebirge gespeist wurden, machte es wenig aus, ob es Winter
oder Sommer war.



 Er tauchte mit der Gewandtheit eines Otters, kam, in weißen
Schaum gehüllt, wieder zum Vorschein und schwamm stracks auf das
gegenüberliegende Ufer zu. Aber trotzdem wurde er zweihundert Meter
weit stromab getrieben, ehe er an einer seichten Stelle Grund faßte
und ans Land watete. Er schüttelte sich wie besessen und wurde auf
diese Art einen guten Teil der unbehaglichen Nässe wieder los,
zumal sie von seinem glatten Fell abfloß, wie wenn es geölt wäre.
Dann trabte er am Ufer stromauf, um La Sombras Kampf mit dem Fluß
zu beobachten. Daß sie den einen Vorderlauf verloren hatte, machte
ihr beim Schwimmen viel zu schaffen, aber sie hatte sich allmählich
an die Anstrengung gewöhnt. Das Wasser riß sie noch ein gutes Stück
über Weißwolfs Landungsplatz hinaus, aber schließlich watete auch
sie heil an Land, schüttelte das Wasser aus dem Fell, daß die
Tropfen weit umher spritzten und stieß wieder mit ihrem Gefährten
zusammen. Ihre Nasen berührten sich freundschaftlich.



 »Alles in Ordnung!« sprach La Sombra. »Das doppelte Bad jeden
Tag hält den Pelz sauber und das ist der größte Segen. Ein sauberer
Balg bedeutet eine saubere Höhle, wie jeder gute Wolf weiß. Komm –
die Kälte frißt mir bis ins Mark.«



 Sie schoß davon. Weißwolf lief hinterher. Als sie eine Meile
durch den Wald gelaufen waren, waren sie warm. Nach zwei Meilen
waren sie trocken, und bald darauf ließen sie die Bäume hinter sich
und kamen ins weite Grasland des Tales hinaus. Hier und da
blinzelte ein erleuchtetes Fenster im Dunkeln – mindestens ein
halbes Dutzend Häuser lagen im näheren oder weiteren Umkreis.



 Sie überflohen einen Zaun und kamen auf ein flaches Stück
Weideland. Ihr Ziel war der Kadaver einer jungen Kuh, die sie vor
drei Tagen getötet hatten. Aber sie hatten kaum ein Dutzend Sätze
gemacht, als La Sombra plötzlich haltmachte und die Nase in den
Wind steckte.



 »Ich rieche Eisen, Weißwolf«, sagte sie. »Sie haben die
Zähne, die sich in der Erde verstecken, rings um die tote Kuh
gepflanzt. Wir müssen heute an einer anderen Stelle jagen.«



 »Wohl,« sagte Weißwolf, »selbst ich vermag jetzt die
Witterung zu entziffern. Ungeschickt waren die Leute, die die
Fallen legten, denn ich rieche den Menschendunst, der sich mit dem
des Eisens mischt. Ist's nicht so?«



 »Seht ihr, wie mein Sohn gelernt hat die Wahrheit zu
erkennen, selbst wenn er die Spur auch ein wenig undeutlich liest.
Wahr hast du gesprochen. Menschenwitterung hängt an dem vergrabenen
Eisen.«



 »Der Wind bringt Kunde von einem andern toten Rind. Laß uns
sehen, was es ist.«



 »Ich hab' es lang schon gewittert, aber es ist etwas in
dieser Witterung, das mir nicht behagt. Laß uns indessen sehen!
Aber hüte dich! Hüte dich! Kann's nicht sein, daß Mensch bei dem
toten Tier auf uns lauert?«



 Sie legten etwa eine halbe Meile zurück. In einer Feldecke,
unter Bäumen verborgen, fanden sie die Leiche eines Kalbs. Weißwolf
stürzte sich darauf, aber La Sombra stieß ein Schnaufen des
Abscheus und des Entsetzens aus, das ihn zurückhielt. Der Wind, der
über den Kadaver strich, hatte sie voll getroffen.



 »Gift, mein Sohn! Keinen Schritt näher!«



 »Ich merke nichts Unrechtes – soweit ich's wissen
kann.«



 »Und ich sage dir, ich kenne diese Witterung. Habe ich dir
nicht früher schon davon erzählt? Mensch verbirgt im Fleisch von
toten Tieren einen Feind, den man nicht sehen kann. Aber ich
erinnere mich gut. Ich war dabei, wie ein junger Wolf sich an
solchem Aas sättigte – es war ein harter Winter, wo Wölfe gemeinsam
jagen mußten oder allein verhungern –, und der junge Wolf starb
unter fürchterlichsten Qualen. Sich selbst hat er zerfleischt vor
Schmerz. Es war furchtbar mitanzusehen, und damals wehte derselbe
fremde Geruch um das tote Kalb. Ja, es war sogar im Atem des
Wolfes, als er an der Erde lag und starb. Komm weg von hier.«



 Weißwolf mochte darüber denken wie er wollte. Er hatte
gelernt, daß seine eigene Klugheit in solchen Dingen sich mit La
Sombras Weisheit nicht vergleichen ließ. Sie trabten weiter. Eines
Farmers Haus lag windwärts. Atemlos vom Lauf ließ sich La Sombra
nieder, um die Luft zu prüfen und ihre Beobachtungen
anzustellen.



 »Spürst du die giftige Luft, die aus der Höhle weht, wo die
Menschenteufel leben?« sagte La Sombra.



 »Ich rieche Mensch und Eisen und Holzrauch, aber auch
Fressen.«



 »Aber kein frisches Fleisch?«



 »Nein.«



 »Mensch rührt kein Fleisch an, das er nicht vorher mit dem
Stank des Feuers verdorben hat. Als ich noch jung war, habe ich in
den Büschen gelegen und dem Menschen zugesehen bei seinem
närrischen Beginnen. Es war seltsam zu sehen, Weißwolf.«



 »Mensch ist für mich kein Wunder mehr«, sagte der Terrier.
»Haben wir nicht seit ungezählten Monaten unter seiner Nase ein
fettes Leben gelebt?«



 »Still, Kind! Du sprichst wie einer, der niemals des Menschen
Gesicht gesehen hat und sein Auge gespürt, außer aus weiter
Ferne.«



 »Er hat seine Sklaven, er hat Eisen, die scharfe Stimme, die
aus der Ferne tötet, er hat Gift, und er hat Hunde. Gibt es nicht
sogar Hunde in diesem Hause dort, Mutter? Ich, Weißwolf, werde ein
Wörtchen mit ihnen reden.«



 »Oh, mein Sohn, deine kleinen Spiele sind fürchterlich. Eines
Tages wirst du den Tod dabei finden.«



 »Ich werde ihnen noch nicht einmal die Zähne zeigen,« sagte
Weißwolf weinerlich. »Ich will nur mit ihnen reden – oder sie
ansehn. Dann komm' ich wieder zu dir zurück, und es geschieht mir
nichts ...«



 Und er verschwand in der Dunkelheit.





 16. Kapitel


 Der Hinterhof des Hauses war von einer Hecke
eingefaßt. Von da aus besah sich Weißwolf den Knäuel der Hunde. Auf
fast allen Farmen findet sich eine solche buntscheckige
Versammlung. Auch hier waren zwei oder drei unmögliche
Bastardköter, dann ein gewaltiges Scheusal vom Schlag der
Bluthunde, ein Windhund und zwei Fuchshunde. Weißwolf kannte alle
Eigentümlichkeiten seiner Gegner. Seit einem Jahr hatte er jede
Gelegenheit wahrgenommen, die Kampfmethoden der verschiedenen
Hunderassen zu erproben und seine eigene Taktik auf Grund seiner
Erfahrungen zu verbessern. Denn das Gesetz der Wildnis ist: »Dank
der Schärfe deiner Zähne sollst du leben!« Weißwolf aber liebte
außerdem den Kampf um des Kampfes willen. Vergeblich predigte ihm
seine Mutter, daß alle Kämpfe, außer denen, die die Notwendigkeit
befiehlt, unbeschreibliche Torheit sind. In dem Terrier brannte die
Kampflust wie ein verzehrendes Feuer. Es gab nichts, was sie
dämpfen konnte.



 So lag er auch jetzt unter dem Wind, beobachtete die
Hundeversammlung und fragte sich, ob die Übermacht für das, was er
im Schilde führte, wohl zu groß sei. Im allgemeinen hatte er für
Hunde nur die unbegrenzteste Verachtung übrig. Er kannte zwei
Arten, um mit ihnen fertigzuwerden. Wenn sie in der Überzahl waren,
konnte er sich der Taktik bedienen, die er La Sombra und Schlappohr
abgelauscht hatte. Die beiden waren Meister in der Kunst des
Raufens nach der Manier des Grauwolfs, die lehrt, daß man den
Gegner mit der Schulter treffen und ihm die Zähne wie ein Messer
durchs Fell treiben soll. In dieser Art zu fechten hatte Weißwolf
einen Vorteil vor anderen Wölfen voraus. Er war unvergleichlich
gewandter auf den Läufen. Sein Körperbau war gedrungener und er
konnte sein ganzes Gewicht tiefer am Boden zur Geltung bringen.
Dagegen war es ein Nachteil, daß er es nie zuwege brachte, seinem
Gegner so tiefe und kräftige Risse und Wunden beizubringen wie ein
echter Wolf. Von der zweiten Kampfweise, über die er verfügte,
machte er nur dann Gebrauch, wenn er es lediglich mit einem
einzelnen Gegner zu tun hatte und ihm nur daran lag, sich durch
Übung in seiner Kunst zu vervollkommnen. Denn diese zweite
Fechtweise war mit ihm auf die Welt gekommen wie sein weißes Fell.
Es war ein Instinkt, der ihn trieb, den Feind beim Kopf zu packen
und sich entweder an seinem Kiefer zu verankern, wenn es möglich
war, oder seine Kehle zu fassen oder schließlich, wenn sich auch
diese zweitbeste Chance nicht bieten wollte, einen Vorderlauf des
Feindes zwischen die Kinnladen zu bekommen. Seine Zähne bahnten
sich dann schnell genug einen Weg bis zum Knochen hinab. Mit dieser
doppelten Ausrüstung an Wissen und Erfahrung fühlte er sich, wo
Hunde im Spiel waren, über jede niedrige Furcht erhaben. So lag er
nun und wartete auf eine günstige Gelegenheit.



 Mit einemmal öffnete sich die Küchentür – ein breiter
Lichtstrahl fiel in die Dunkelheit. Ein großer Knochen flog mitten
unter die knurrenden Hunde. Im Nu drängten sie sich in einem
dichten Knäuel um die Beute. Ihr scharfes Gekläff verursachte einen
gewaltigen Tumult, bis sich in einer Ecke des Hofes die plumpe
Gestalt des Bluthundes erhob. Er watete mühelos durch den Knäuel
und packte den Knochen. Ein Knurren genügte, um alle Mitbewerber
auseinander zu jagen. In einiger Entfernung machten sie halt, der
Geifer troff ihnen vor ohnmächtiger Wut von den Lefzen, aber keiner
wagte sich einen Schritt näher heran.



 Weißwolf stand auf, um sich den Gegner aus der Nähe zu
betrachten. Der Hund war lohbraun gefärbt wie ein Berglöwe, schwer
und massig gebaut und sicher nicht rasch auf den Füßen. Aber er
hatte Kinnladen wie ein Schraubstock und das war ohne Zweifel der
Grund, warum die übrige Bande hilflos und zitternd im Hintergrund
blieb. Wahrscheinlich hatte ein oder der andere von ihnen schon
einmal in diesem Schraubstock gesteckt und sie hatten seitdem die
schmerzhafte Lektion nicht mehr vergessen können.



 Außerdem aber war da der Knochen, an dem noch üppige
Fleischfetzen hingen und der in seinem Innern ungeahnte Reichtümer
von fettem Mark zu bergen schien. Der Bullterrier kämpfte mit der
Versuchung, bis er nicht mehr zu kämpfen imstande war. Die
Aussichten waren prachtvoll. Gleich nebenan ragte die Behausung des
Menschen drohend in der Dunkelheit und die Hauptperson war ein
respekteinflößender Gegner für einen Zweikampf. Aber es gab auch
einen Siegespreis, der der Mühe wert war, ganz abgesehen von der
Lockung, die ein Kampf mit diesem Feinde bot.



 Mit der Geschwindigkeit eines Adlers, der sich von seiner
hohen Klippe herabstürzt, fiel Weißwolf über seinen Gegner her. Der
überrumpelte Bluthund sah etwas Weißes aufblitzen und schon hatte
der Bullterrier den Knochen gepackt und ihm aus den Zähnen
gerissen.



 Er hätte sich mit der Beute unbehelligt zurückziehen können,
aber er war nicht nur auf Fressen erpicht, obwohl der Geschmack des
gekochten Fleisches seinem Gaumen fremd und lieblich zugleich
dünkte. Es dürstete ihn nach Kampf. Die Gelegenheit bot sich
sogleich. Die Hunde starrten ihn an, aber keiner rührte sich, um
ihn anzugreifen. Sie waren windwärts von ihm. Das war für Weißwolf
immer wieder ein neues und überraschendes Erlebnis. Wenn die Meute
unter dem Wind war, dann konnte er sicher sein, daß sie im nächsten
Augenblick »Wolf! Wolf!« heulte und über ihn herfiel. Wenn aber der
Wind von ihnen zu ihm hin stand, dann hatte es immer den Anschein,
als ob sie ihn als einen der ihrigen betrachteten. Das war ein
Geheimnis, das er noch nie hatte enträtseln können.



 Wolf oder Hund, der Bluthund war auf keinen Fall geneigt, den
saftigen Brocken ohne Kampf fahren zu lassen. Er raffte sich
zusammen und ging zum Angriff über. Weißwolf sprang zur Seite wie
ein Boxer und riß seinem Gegner mit einem einzigen wohlgezielten
Biß den ganzen Hinterschenkel auf.



 »Wolf!« knurrte der Bluthund, als er von seinem Gegner volle
Witterung bekommen hatte. Er machte kehrt und griff von neuem an.
Auch diesmal bekam er nur die leere Luft zu fassen und trug einen
derben Denkzettel davon. Da verließ ihn alle Besinnung. Er griff
zum drittenmal an und vergaß dabei den Kopf niedrig zu halten.
Gerade darauf hatte der Terrier gewartet. Er glitt unter seinen
Gegner wie ein tauchender Seehund, fuhr in die Höhe, und im
gleichen Augenblick schlossen sich seine Kiefer eisern über der
Gurgel des überlegenen Widersachers.



 »Wolf!« würgte der Bluthund heraus, als er hilflos zappelnd
auf dem Rücken lag. »Hilfe!«



 »Wolf?« höhnte einer der Fuchshunde, der die Gelegenheit
benutzte, sich des im Stich gelassenen Knochens zu bemächtigen.
»Wolf? Nein, sondern ein Hund wie wir alle – und einer, in dem du
deinen Meister gefunden hast, dickwanstiger Meuchelmörder!«



 »Wolf!« würgte der Bluthund heraus. »Ich bin hin, wenn ihr
nicht helft! Wolf! Riecht ihr denn nichts?«



 Seine Augen quollen aus den Höhlen. Seine Zunge schlappte
lang heraus. Der Terrier hatte den Griff gewechselt und ihn noch
unerbittlicher gepackt. Seine Zähne bohrten sich immer tiefer.
Einer der Bauernköter, der mit begeistertem Gekläff um die beiden
Kämpfer herumgetanzt war, geriet in diesem Augenblick an eine
Stelle, wohin der Wind vom Kampfplatz wehte. Er stand stockstill
und schnüffelte in der Luft.



 »Wolf! Wolf!« kläffte er. »Es ist die Wahrheit!«



 Und gleich darauf gruben sich seine Zähne in den Hinterlauf
des Terriers. Das war nur der Auftakt. Mit wildem Geheul fiel,
seinem Beispiel folgend, auch der Rest der Meute über Weißwolf
her.



 Weißwolf ließ den Bluthund los, der schon am Ende seiner
Kräfte war. Auf den ersten Hieb rissen seine kräftigen Zähne dem
Bauernköter das Fell vom Ohr bis zum Auge auf. Aufheulend ließ der
Verwundete Weißwolfs Hinterlauf fahren. Der zweite Hieb spaltete
einem der Fuchshunde das Ohr und die Kinnbacke. Wie ein weißer
Dämon tauchte der Bullterrier aus dem quirlenden Haufen der Hunde
in die Höhe. Gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür
des Hauses und eine Frau rief heraus: »Jerry – Mack – hört auf mit
dem Radau, ihr Dummköpfe – heiliger Himmel, da ist der weiße
Wolf!«



 Sie war sonst ein vernünftiges Frauenzimmer, und wäre das
Licht etwas besser gewesen, hätte sie vermutlich erkannt, um
welches Tier es sich handelte, aber es war bereits so gut wie
Nacht. Sie vermochte nichts zu unterscheiden als eine unbestimmte
weiße Gestalt, die sich plötzlich aus der Mitte des Hundeknäuels
löste und vor der die ganze Meute zurückschrak, wie vor einem bösen
Geist. Das gespenstische Geschöpf machte noch einmal halt, um rasch
den verlassenen Markknochen zu packen und verschwand durch die
Hecke. Und all das geschah, ehe man bis drei zählen konnte.



 »Dad!« kreischte sie ins Haus hinein. »Der weiße Wolf! Hörst
du nicht? Er hat Champ totgebissen und zwei andern einen Denkzettel
versetzt – und – faßt! Faßt!! Ihm nach, Jerry! Holla, Mack, erwisch
ihn! Oh, ihr Esel, ihr Feiglinge!«



 Denn die Hunde rührten sich nicht. Sie lagen und leckten ihre
Wunden und antworteten nur mit einem Winseln. Soweit sie aber ihr
heiles Fell bewahrt hatten, schienen sie nicht zu wünschen, weitere
Bekanntschaft mit dem weißen Teufel zu machen, der schnell war wie
ein Blitz und Zähne hinten und vorne zu haben schien. Sie begnügten
sich damit, zwecklos im Hof im Kreise herumzulaufen und ein
beredtes Heulen auszustoßen, das ihren Herrn veranlassen sollte,
herauszukommen und die Führung zu übernehmen. Dann natürlich würden
sie sich alle miteinander tapfer wie die Löwen zeigen.



 Sid Harter nahm sich nicht die Zeit, nach einem Gewehr zu
greifen. Als er die Worte »weißer Wolf« hörte, sah er vor sich –
von einer willigen Phantasie hingezaubert – zweitausendfünfhundert
Dollar funkeln und war mit einem Sprung an der Hintertür, den
Revolver in der Faust.



 Aber es war zu spät, selbst für einen Schuß aufs Geratewohl.
Von dem berüchtigten Würger sah er nicht mehr, als andere vor ihm
zu sehen bekommen hatten, einen matten, hellen Fleck, der, wie ein
Blitz dahinschießend, sofort im Dunkeln verschwand.



 »Wenn ich bloß dabei gewesen wär',« ächzte er, »aber 's ist
zu spät. Die Bestie schlachtet uns zwei Kühe, eh' 's noch Morgen
wird, wenn wir ihr nicht Beine machen. Und dabei hat er die Hunde
zu Grund' gerichtet. Rasch, Marie, ans Telephon! Klingle bei Chick
Parker an. Die Brüder Loftus müssen bei ihm sein – die Kerle, die
das Maul so voll genommen haben, was sie mit ihren Hunden
ausrichten können. Jetzt haben sie mal 'ne Chance. Die Fährte ist
frisch – woll'n mal sehn, was sie mit ihren Wunderhunden
ausrichten.«



 Draußen unter den drei einsamen Fichten lag Weißwolf
schnaufend neben seiner Mutter ausgestreckt. Obwohl er ihr den
verlockenden Knochen hingeworfen hatte, beschnüffelte sie erst
voller Sorge die Wunden in seinem Hinterlauf.



 »Das ist nicht schlimm«, keuchte er. »Ein paar Kratzer, die
nur die Haut geritzt haben. Der Köter kam von hinten, als ich grad'
'nen andern auf den Rücken gelegt hatte. Aber heiß ist mir
geworden. Für den Augenblick hab' ich genug. Knackst du den
Knochen, Mutter?«



 »Aha«, grinste La Sombra. »Weht daher der Wind? Mit all
deinen Heldentaten und deinem Erwachsentun brauchst du mich doch
noch, he? Ist dir der Knochen zu dick?«



 »Unsinn«, japste ihr Pflegesohn. »Aber ich muß mich schonen.
Wer weiß, ob ich meine Kinnbackenmuskeln heut nacht nicht noch für
was Besseres brauch'. Knack den Knochen und sprich nichts
mehr.«



 »Ich sage kein Wort mehr«, sagte La Sombra, hochzufrieden.
»Doch du täuschst mich nicht, mein weißer Sohn! Mir macht man
nichts vor! Aber 's ist alles, wie's sein soll. Die Jungen sollen
von den Alten lernen. Nun sieh zu – das macht man so!«



 Sie klemmte ein Ende des Knochens zwischen ihre Vorderpfoten,
so daß das andere Ende frei in der Luft stand, dann schoß ihr Kopf
vor und ihre mächtigen Kinnladen packten den Knochen mit aller
Gewalt. Die dicke Wand des Knochens zersplitterte unter ihren
Zähnen. Weißwolf sah bewundernd zu. Oft schon hatte er es versucht.
Unendliche Mühe hatte er sich gegeben, den Kniff zu lernen. Niemals
aber war es ihm gelungen, mit derart zermalmender Wucht zuzubeißen,
und niemals hatte er sich den besonderen Kniff aneignen können, den
es dabei anzuwenden galt.



 Das Mark lag jetzt frei. Sie fraßen, friedlich Seite an Seite
gelagert. Dunkel und verschwommen regte sich in La Sombra das
Bewußtsein, daß nie in ihrem langen Leben sie bisher von Wölfen
gehört hatte, die eine so prachtvolle Beute friedfertig miteinander
teilten.





 17. Kapitel


 Sie dehnten ihre Jagd diesmal weiter nach Westen aus, als sie
gewohnt waren. Dort lag die Wüste, die La Sombra nicht liebte.
Seitdem sie gelähmt war, konnten diese weiten, offenen Flächen bei
einer Verfolgung gefährlich werden. Aber die beiden streiften bis
dicht an den Rand und vertieften sich in die vielen Gerüche, die
grüßend zu ihnen herüberwehten.



 »Auf dem Hügel dort sind Rinder, mein Sohn.«



 »Ich habe keine Lust, einen Stier zu töten.«



 »Es sind Gänse an dem Teich zu unserer Rechten.«



 »Laß sie sein. Sie sielen sich im Schlamm und stinken nach
Morast.«



 »Da sind auch Schweine, dicht neben dem Schuppen, aus dem es
so gut nach süßem Heu duftet.«



 »Ah, das behagt mir besser.«



 »Wollen wir dorthin?«



 »Weise Mutter, du zeigst mir den Weg, wie eine Sonne mitten
in der Nacht. Geh voran und ich folge dir.«



 An der Ecke des Schweinekobens machte La Sombra halt. Es
stank.



 »Was ist das?« fragte sie.



 »Ich höre nichts.«



 »Diese Witterung ist zu streng. Mach deinen Sinn frei davon,
o Sohn, und horche auf die Dinge, die leiser sind als der
Wind.«



 Er spitzte die Ohren. In der Ferne hinter dem Horizont,
verschwommen und kaum hörbar, vernahm er etwas wie das Bellen eines
Hundes.



 »Ein Hund, der beim Jagen Hals gibt«, sagte er.



 »Und auf was macht er Jagd?«



 »Wie soll ich's wissen? Vielleicht auf den Waschbären, den du
gewittert hast, eh' wir den Fluß verließen.«



 »Schlägt so ein Hund an, der hinter einem Waschbären her ist?
Nein! Der jagt auf größeres Wild! Spitze noch einmal die Ohren, o
mein Sohn.«



 »Ich höre es deutlicher. Es ist nur eines einzelnen Hundes
Stimme.«



 »Du hörst es deutlicher, weil es gegen uns herankommt.«



 »Laß uns ans Fressen denken, Mutter. Fürchtest du dich vor
einem einzigen Hund?«



 »Wenn ein Hund zu dieser Stunde jagt, so ist's
wahrscheinlich, daß ein Mensch mit ihm auf der Jagd ist. Wir wollen
warten, bevor wir ans Fressen denken. Wir haben Zeit, und es ist
nicht angenehm, mit einem gefüllten Wanst zu laufen, wie du selbst
wohl weißt.«



 »Bah!« schnaubte Weißwolf verächtlich. »Dein ganzes Leben
lang machst du dir Sorgen. Das wäre ein elendes Dasein, wenn man
immer vor dem nächsten Augenblick sich fürchten sollte. Ich sage
dir, mir tut das Herz im Leibe weh, so sehn' ich mich nach
Schweinefleisch.«



 »Laß es weh tun, o Sohn, laß es weh tun. Ha! Hörst du's
jetzt? Und jeden Augenblick kommt's näher! Und was wirst du sagen,
wenn ich dir verrate, was du längst schon wissen solltest? In
dieser Tonart bellen Hunde, wenn sie auf der Fährte eines Wolfes
laufen!«



 Der Terrier stellte die Ohren auf und horchte.



 »Du sprichst wahr«, sagte er. »Sie laufen auf einer
Wolfsfährte.«



 »Und wir sind gar weit vom Fluß. Komm, mein Sohn, wir müssen
uns auf den Heimweg machen. Aber zuerst laß uns durch das Gehege
laufen, in dem die Schweine sind. Es ist so viel Gestank dort
drinnen, daß unsere Fährte die Witterung verlieren wird.«



 Sie waren über den Zaun und wieder draußen, ehe die
erschreckten Borstentiere ihre schläfrigen Augen zu öffnen
vermochten.



 »Wie leicht, wie leicht wär's gewesen!« seufzte Weißwolf, als
sie Seite an Seite tüchtig ausgriffen. »Hast du den weißen Eber
gesehen, der auf der Seite lag und schlief? Ich hätte ihm bloß
meine Zähne in die Gurgel zu schlagen brauchen, Mutter. Wie leicht
wäre es gewesen!«



 »Ein leerer Magen macht leichte Füße und scharfe Zähne, o
mein Sohn, und es ist besser, hungrig zu leben, als fett zu
sterben. Laß uns diesen Bach kreuzen und längs der Fährte
zurückblicken, auf der wir gekommen sind, damit wir sehen, was zu
sehen ist. Wie rasch der Hund sich nähert!«



 Sie lauschten. Das Bellen kam rascher und rascher
näher.



 »Und Pferde hör' ich auch«, sagte La Sombra. »Das heißt, daß
Menschen dabei sind.«



 Sie hörten das Unterholz unter den Hufen galoppierender
Pferde krachen.



 Sie suchten Deckung in einem Klumpen dichten Buschwerks, von
dem aus der Streifen offenen Landes bequem zu überblicken war, den
sie durchkreuzt hatten, als sie durch das bebaute Land in der
Richtung der Wüste gezogen waren. Und kaum hatten sie Unterschlupf
gefunden, als das Gebell des jagenden Hundes in allernächster Nähe
zu hören war. Gleich darauf sprang das Tier selbst in die Lichtung
heraus, ein langes, gespenstisches Geschöpf. Der Körper eines
Windhundes, dessen langer Hals aber den grotesken Kopf eines
Fuchshundes trug. Das Tier lief rasch und senkte nur hier und da
die Nase witternd auf den Boden. Hinter ihm sausten wie ebensoviele
Wurfspeere, fünf gewaltige, dunkelgefärbte Hunde, größer als Wölfe,
mit langen Fängen und unheilverkündenden Köpfen. Was sie noch
unheimlicher machte, war, daß sie keinen Laut von sich gaben. Ihre
langen Sprünge trugen sie leicht über den Boden und so mühelos
hielten sie das Tempo ein, daß nicht einer die Schnauze geöffnet
hatte.



 Im nächsten Augenblick waren sie schon jenseits der Lichtung
verschwunden. Zwei Reiter kamen in Sicht und brausten vorbei. Es
dämmerte. La Sombra stand auf und lief ins Freie. Sie schüttelte
sich unbehaglich. »Ist es nicht gut, mein Sohn, daß unsere Bäuche
nicht schwer sind von allzuvielem Fressen?«



 »Es ist gut, Mutter. Nichts könnte sie hindern uns
einzuholen, außer der listigen Fährte, die du zu hinterlassen
weißt. Nur dein Witz kann ihnen einen Streich spielen, und wenn sie
uns erreichen sollten, wird es sich zeigen, fürchte ich, daß sie
aus anderem Stoff gemacht sind als all die anderen Hunde, die wir
überrannt haben, wie wenn sie nur Kaninchen wären.«



 Sie steuerten jetzt so gerade als möglich auf den Fluß zu,
den sie oberhalb ihres Schlupfwinkels unter dem Felsen erreichen
wollten. Aber sie machten manchen Umweg, um alle Farmhöfe zu
passieren, die in einer losen Kette zwischen ihnen und dem Flusse
lagen. Denn jeder Hof, durch den sie liefen, bot die Hoffnung, daß
ihre Witterung vorübergehend in tausend anderen Gerüchen unterging.
Auf den Strecken zwischen diesen einzelnen Stationen lief La
Sombra, so rasch ihre drei Füße sie tragen wollten.



 Das Gebell des Spürhundes ertrank im Wind. Aber bald hörten
sie es wieder. Die sechs Hunde hatten das äußerste Ende der Fährte
erreicht und kamen mit unheimlicher Geschwindigkeit zurück. Es war,
wie der Terrier prophezeit hatte. Schnelligkeit genügt nicht, um
die beiden Flüchtigen zu retten. Von Zeit zu Zeit schallte der Lärm
der Verfolgung deutlicher gegen den Wind herauf. Von Zeit zu Zeit
mäßigten die Hunde ihren Lauf und warteten, bis der kluge Spürhund
die Geheimzeichen der Fährte entziffert hatte.



 So kam die Zeit heran, wo La Sombra und ihr Sohn das letzte
Gehöft erreicht hatten. Jetzt galt es die Verfolger abzuschütteln
und unbehelligt den langen Lauf über die Felder und durch den Wald
bis zum rettenden Fluß zurückzulegen. Aber jetzt, wo sie ihre
Kräfte am dringendsten brauchte, war La Sombra schon beinahe
erschöpft. Noch hatten sie den Schutz der Wälder nicht erreicht und
erst die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als sie hinter sich den
gellenden Triumphschrei hörten, mit dem der Leithund die neue
Fährte im offenen Feld aufnahm.



 »Sie kommen schnell, o Sohn«, ächzte La Sombra. »Wenn jemals
mein Witz dir genützt hat, wenn jemals meine Nase dazu taugte, ein
Rätsel für dich zu lösen, wenn jemals meine Stärke dich beschützt
hat, wenn jemals die Milch aus meinen Zitzen dich gelabt hat, o
Sohn, so halte mir jetzt die Treue und verlaß mich nicht.



 Ihr Pflegesohn rannte dicht hinter ihr.



 »Denke nicht daran,« schnaufte er, »spar' deine Kraft fürs
Laufen. Und sei eingedenk, daß ich hier bin, um dein Fell zu
retten, wenn es zu retten ist. Laufe aus Leibeskräften und halt'
aus. Niemals werd' ich dich verlassen, Mutter!«



 Dies schien ihr neue Zuversicht zu geben. Und Zuversicht ist
Kraft. Sie lief auf drei Beinen und die Schulter, die bei jedem
Sprung das ganze Gewicht des Körpers aufzufangen hatte, schmerzte,
als ob jede Sehne darin bersten wolle. Noch immer aber hielt sie
durch, während ihr vor Erschöpfung die Funken vor den Augen
tanzten.



 Sie erreichten den Wald und La Sombra schlug die Richtung
ein, in der das Wasser am raschesten zu erreichen war, da wo der
Winnemago eine große Kurve nach Westen zu beschrieb. Aber wehe! Wie
schnell die Gefahr im Rücken näher herankam! Die Beine der
Verfolger schienen keine Müdigkeit zu kennen, während unter La
Sombra die Läufe nachzugeben schienen und sie immer tiefer zu
sinken schien. Ihr buschiger Schweif schleifte nach und war dick
mit Schmutz und welken Blättern bedeckt.



 »Ich kann nicht weiter«, ächzte sie. »Wir wollen uns zum
letzten Kampf stellen und miteinander sterben.«



 »Weiter! Weiter!« schrie Weißwolf. »Der Fluß ist nah. Seh'
ich ihn nicht schon durch die Bäume glänzen?«



 Wohl war es das erste Glitzern des rettenden Flusses, aber
hinter ihnen ertönte im selben Augenblick ein blutgieriges Geheul,
nicht mehr allein das Halsgeben des Spürhundes, sondern das Geläut
der ganzen Meute. Die sechs Ungeheuer hatten zum erstenmal ihr Wild
erblickt.



 Wie rasch sie jetzt näher kamen! Weißwolf warf einen Blick
über die Schulter und sah, wie die fünf schwarzen Gespensterhunde
sich an dem Spürhund vorbeischoben und die Führung der Jagd
übernahmen. Wie ebensoviel Wurfspieße schwirrten sie heran – und
immer noch war es eine ganze Strecke bis zum rettenden Fluß.



 »Lauf!« japste Weißwolf. »Lauf was du kannst, Mutter! Ich
werde sie zum Halten bringen – sieh, daß du inzwischen das Wasser
erreichst! Schneller!«



 »Ich habe keine Kraft mehr – mir birst das Rückgrat – ich
werde sterben, Weißwolf!«



 »Nein, du wirst leben! Schneller, La Sombra!«



 Er winselte es in tödlicher Spannung. Die Schatten der
Verfolger hatten ihn schon erreicht, dicht hinter sich hörte er den
Leithund schnaufen – kein Wolf, kein langbeiniger Hund hätte wagen
können, was er jetzt wagte. Es gehörten sein gedungener Körperbau
und blitzschnelle Gewandtheit dazu. Weißwolf warf sich herum und
drückte sich im selben Augenblick dicht an den Boden. Er sah einen
gierig geöffneten Rachen dicht über sich. Aber er hatte sich so
flach an die Erde geschmiegt, daß die langen Zähne ihn verfehlten.
Sie glitten harmlos über seinen Rücken, während sich die Kiefern
des Terriers wie eine eiserne Faust um den Vorderlauf des mächtigen
Hundes schlossen.



 Es gab einen fürchterlichen, zerrenden Ruck. Fleisch und Bein
konnten es nicht aushalten. Etwas mußte nachgeben. Und während der
Hetzhund sich überschlug und dröhnend auf den Rücken plumpste,
brachen die Knochen seines Vorderlaufs mitten durch.



 So fiel Tiger, der schnellfüßigste Hund der Meute und der
erfahrenste. Heulend wälzte er sich und schnappte, wütend vor
Schmerz, nach Steinen und Moos, während der Terrier aufsprang und
sich seinen fünf übrigen Gegnern zum Kampfe stellte.



 Sie hatten den lahmen Wolf vergessen, der dem Fluß zustrebte
– sie hatten das Angstgeheul ihres Leithundes in den Ohren und
erblickten den weißen Feind, der sich ihnen gestellt hatte. In
wildem Wirrwarr stießen und drängten sie sich gegenseitig, weil
jeder als erster dem Bullterrier die Zähne ins Fell schlagen
wollte.





 18. Kapitel


 Bei dem Salto mortale, den Tiger im Sturz
beschrieb, hatte Weißwolf einen Puff davongetragen, daß er beinah
die Besinnung verlor. Aber sein Instinkt blieb wach und lehrte ihn,
den Kampf von unten zu führen, so dicht am Boden, wie sein eigener
Körperbau es nur erlauben wollte. So tauchte er plötzlich zwischen
den Läufen des langbeinigen Sneaker in die Höhe und versetzte ihm,
nach Wolfsart, einen klaffenden Riß quer über den Bauch, daß sich
Sneaker vor Schmerzen zu einer Kugel zusammenkrümmte – die Wunde
war scheußlich, aber sie machte den Hund nicht kampfunfähig. Als
Sneaker wieder gerade stehen konnte, war er toll vor Schmerzen –
und gibt es etwas Schlimmeres als einen tollen Hund?



 Vier Ungetüme stürzten sich auf Weißwolf. Es war, als ob sie
nach einer schwirrenden Motte schnappten. Unter Weißwolfs tanzenden
Pfoten schien der Boden zu federn wie eine elastische Matratze. Er
war mitten unter ihnen und schon wieder davon, ehe auch nur ein
Zahn ihn erreichen konnte. Hinter sich hörte er das Wasser
aufklatschen, als sich La Sombra angstgejagt in den Fluß
stürzte.



 Er selbst konnte sich nicht lange genug von seinen Verfolgern
losmachen, um den Fluß unbehelligt zu erreichen. Er wußte es. Aber
ziemlich dicht am Ufer erhob sich eine steile, felsige Anhöhe. Mit
einem Satz gelangte er halb hinauf. Beim zweiten stand er auf dem
Gipfel.



 Die Stellung bot ihm natürlich keine dauernde Sicherheit,
aber jetzt waren seine Feinde genötigt, ihn einzeln anzugreifen.
Doc sprang als erster auf ihn los und trug einen bösen Biß davon,
der ein Auge des erprobten Veteranen blendete. Grampus, der
Spürhund, versuchte sich listig von hinten auf Weißwolf zu stürzen,
erhielt einen Denkzettel, der sich blutend über den Hals bis zu den
Ohren zog, und er rollte, jämmerlich heulend, von der Anhöhe wieder
herunter.



 Weißwolfs Herz schwoll triumphierend. Er behauptete das
Schlachtfeld. Alles schien in Ordnung. Aber jetzt stürmten zwei
Reiter aus dem Wald. Menschenstimmen erfüllten die Luft. Es war dem
Terrier, als habe sein letztes Stündchen geschlagen. Er hörte sie
brüllen.



 »Da liegt Tiger – mit 'nem gebrochenen Bein, bei Gott! Wo
sind die beiden Untiere?«



 »Ich seh' nur noch eins. Ich denk' – na natürlich – da auf
dem Felsen – siehst du das Weiße schimmern? – Der Weiße Wolf, Tom!
Faß ihn Pete! Faß, Lefty! Faß, Sneaker! Faß, Doc! Faß, Grampus! Auf
ihn, Bande! Tom, wo ist deine Flinte? Eh' uns der weiße Teufel
durch die Finger wischt. Ich glaub', die zweitausendfünfhundert
Dollar sind uns sicher.«



 Seit sie die Menschenstimmen hörten, waren die Hunde wie
verwandelt. So schien es wenigstens Weißwolf. Sie griffen ihn mit
einer Unbekümmertheit und Wut an, die ihn verblüffte. Tiger war hin
– für immer. Sneaker hatte zum letztenmal versucht, den Felsen im
Sturm zu nehmen. Jetzt lag er ächzend unten am Fuß, während Blut
und Leben schnell entströmten. Aber immer noch waren vier rasende
Berserker übriggeblieben, die keine Todesfurcht zu kennen schienen.
Sie griffen von hinten an – ein Zähnefletschen und ein Knurren
trieb sie zurück, aber als Weißwolf kehrtmachen wollte, um sich
gegen einen Angriff von vorne zu decken, bohrten sich ihm Leftys
Zähne in den Hals.



 Selbst ein Wolf hätte Lefty um die Kraft seiner Kinnbacken
beneiden können. Der Terrier wußte, was es für ihn bedeutete. Sein
Gegner hatte ihn an derselben Stelle gepackt, an der er in so
vielen Schlachten den Feind gefaßt hatte. Er mochte zappeln und
kämpfen aus Leibeskräften. Vergebens! Vor diesem Griff gab es kein
Entrinnen!



 Es gab nur noch eine verzweifelte Hoffnung. Gerade in diesem
Augenblick schnappten andere gierige Zähne nach seiner Flanke und
verfehlten ihn kaum um Fingersbreite. Wenn er noch einen Augenblick
zögerte, hatte die ganze Meute ihre Zähne in seinem Fell.



 Weißwolf warf sich von dem Felsen in die leere Luft hinaus.
Dreißig Fuß tiefer lag das Ufer, dicht mit Steinen und Geröll
bedeckt. Er sauste kopfüber durch die Luft, sah undeutlich die
Sterne über den Himmel schwirren, dann war er der oberste in dem
Knäuel kämpfender Leiber. Die Sterne verschwanden. Statt dessen
erblickte er die drohenden schwarzen Steine dicht unter sich. Im
nächsten Augenblick prasselten sie in einem dichten Klumpen auf die
Felsen. Weißwolf ging von dem Anprall die Luft aus. Sein hilfloser
Körper rollte, sich überschlagend, den Abhang hinab, der rasch
dahinschießenden Strömung des Winnemagos zu. Leftys Zähne hatten
seine Gurgel losgelassen.



 Und niemals wieder sollten sie den Hals eines Gegners packen.
Die schwer herabstürzenden Körper hatten Leftys Wirbelsäule
getroffen und zerschmettert wie mürbe Kreide. Er war auf der Stelle
tot. Pete, Doc und Grampus kamen den Abhang heruntergerutscht und
sahen gerade noch, wie die Strömung den Terrier mit unsichtbaren
Händen packte und flußabwärts wirbelte.



 »Gott steh' uns bei! Drei Hunde sind zum Teufel!« schrie Dan
Loftus. »Ruf die übrigen zurück, eh' ihnen die verdammten Wölfe im
Wasser den Garaus machen. Lang' mir deine Flinte her. Wer hätte
sich das träumen lassen? Schieß doch, Tom, mir zittert die
Hand!«



 »Ich kann nichts sehen«, ächzte Tom, der mit der Flinte in
der Hand am Ufer stand. »Man sieht nichts als den weißen Schaum, wo
sich das Wasser an den Felsen bricht. Dan, die Partie ist verloren!
Hilf mir nach den Hunden seh'n. Großer Gott! So 'ne Nacht! Ein
einziger Wolf und geht durch 'ne ganze Meute wie 'n heißes Messer
durch die Butter – und noch nicht einmal ein großes Tier! Soviel
hab' ich wenigstens sehen können. Ein reiner Knorz, dieser weiße
Wolf, aber er hat alle tausend Teufel der Hölle im Leib!«



 Weißwolf war vom Laufen erschöpft, vom Blutverlust geschwächt
und von dem Wasser, das er geschluckt hatte als er in den Fluß
stürzte, halb erstickt, trotzdem erreichte er den Landungsplatz vor
der heimischen Höhle. Niemals aber hätte er die Kraft aufgebracht,
ans Ufer zu klettern, wenn La Sombra ihn nicht erwartet hätte. Sie
stand fast bis zum Leib im Wasser, packte sein Fell im Genick und
half ihm in die Höhe.



 Auf müden Beinen schleppte er sich in die Höhle und ließ sich
gleich am Eingang auf den Boden plumpsen. Da lag er
langausgestreckt, mit bebenden Flanken, die Augen geschlossen,
während Mutter Wolfs Zunge seine Wunden leckte.



 »Keinen Wolf gibt es, außer einem Wolf!« murmelte sie. »Und
das ist Weißwolf! Andere Mütter haben vier Söhne in die Welt
gesetzt, aber keiner gleicht dem meinen. Lieg still, hol tief Atem.
Du sollst nicht sterben. Die Erschöpfung ist's und nicht die Wunden
sind's, die dich schwach machen. Oh, mein Sohn, wenn du mir das
Leben schuldest, das ich dir schenkte, du hast mir's zweimal
heimgezahlt, da du den Stier tötetest, um mich zu sättigen und da
du die Hunde schlugst, die mich verfolgten. Wie kommt's, daß sie
dich nicht zerfetzt haben? Ist dein Fleisch aus Eisen? Ist es
gefeit gegen Wunden? Still! – Sprich nichts! Alles ist, wie es sein
sollte. Schlafen mußt du, und wenn du aufwachst, werden deine
Wunden sich geschlossen haben.«



 Geschlossen hatten sie sich am anderen Morgen allerdings noch
nicht, aber es war wunderbar, um wieviel besser sie schon waren. La
Sombra wagte sich, trotz ihrer eigenen Müdigkeit, wieder über den
Fluß. Als sie kurz nach Anbruch der Dämmerung zurückkam, trug sie
ein fettes Kaninchen in den Zähnen. Sie rührte keinen Bissen davon
an, obwohl ihr Bauch zusammengeschnürt war wie ein leerer Ballon.
Sie saß dabei und beobachtete mit glühenden Augen, wie er alles
verzehrte und gleich darauf wieder in Schlaf fiel. Den ganzen Tag
über hielt sie bei ihm Wache und leckte seine Wunden. Erst als die
Nacht hereingebrochen war, verließ sie ihn, um für sich selbst und
für ihn auf die Jagd zu gehen. Als sie zurückkehrte, war er bereits
fähig, sie am Rand zu begrüßen.



 Denn, wie sie gesagt hatte, er war wirklich fast aus Eisen
gemacht. Wunden und Beulen, an denen ein Hund, der unter Menschen
aufgewachsen war, vierzehn Tage krank gelegen hätte, waren bei ihm
nur ein paar Schrammen, die verheilten, noch ehe der dritte Tag zu
Ende ging.



 Und am vierten Tag waren die beiden verschwunden. Denn an
diesem Tag hatten sie in der Ferne ein Boot erblickt, das langsam
mit der Strömung herabtrieb und an jeder der kleinen Inseln
oberhalb der Höhle anlegte. Es waren Männer an Bord, die überall an
Land gingen und alle Büsche eifrig untersuchten. Niemand konnte im
unklaren sein, daß es keinen Schlupfwinkel gab, der sich den Augen
dieser systematischen Jäger entziehen konnte. Deshalb warteten La
Sombra und Weißwolf nur noch bis es dunkel war, stürzten sich in
den Strom und landeten am jenseitigen Ufer.



 Sie wanderten stromauf und hielten sich dabei lange Zeit
sorgfältig auf den Steinen in dichtester Nähe des Wassers, wo sie
sicher sein konnten, daß die spritzenden Wellen ihre Fährte und
ihre Witterung verwischten, ehe sie noch eine halbe Stunde alt
geworden war. Schlüpfrig war der Pfad, trotzdem aber liefen sie so
gut vier bis fünf Meilen weit, ehe sie es wagten, den Winnemago zu
verlassen. Dann ging es ins Land hinein und weiter, den oberen
Regionen des Gebirges zu.



 Sie wanderten langsam. Tag für Tag erforderte die Jagd weite
Abstecher nach Norden und nach Süden, aber sie hielten doch die
ungefähre Richtung nach Osten ein, auf den Mount Spencer zu, der
täglich größer und größer wurde, bis er mit dem gewaltigen Mount
Lomas im Süden und dem flachen Gipfel des Tafelbergs im Norden den
ganzen Himmel auszufüllen schien. Ohne daß ein Wort darüber
gewechselt wurde, wußten sie beide, daß das Ziel des Marsches das
altvertraute Tal der Sieben Schwestern war. Und ebenso fühlten sie
beide, daß sie der Gefahr entgegen liefen, vor der sie vor einem
Jahr geflohen waren. In diesem Winter lauerte in den Bergen noch
eine andere Gefahr, von der Weißwolf noch niemals etwas geahnt
hatte.



 Es kam ein Tag, an dem ein schneidender Gebirgswind quer über
ihren Pfad pfiff und keine Witterung aufkommen ließ, da prallten
sie, um die Ecke eines Felsblocks biegend, fast mit einem räudigen
Rotfuchs zusammen, der eilig westwärts strebte. Er schnellte zurück
wie ein Ball und blieb sprungbereit stehen, gewärtig, jeden
Augenblick zu fliehen, aber, wie alle Füchse, nicht geneigt, unnütz
Kräfte zu vergeuden.



 »Soll ich das kleine Scheusal an der Gurgel packen und in die
Schlucht hinunterwerfen?« fragte Weißwolf. »Er ist so nah, daß ich
ihn mit einem Satz erwischen kann, eh' er Zeit hat, die Beine zu
strecken. Sag was ich tun soll, La Sombra.«



 Die Wölfin antwortete: »Schau zweimal, was du tust. Dies
Geschöpf ist unrein. Ich müßte am Verhungern sein, eh' meine Zähne
dies räudige Fell berühren. – Was ist los, rote Ratte? Wo strebst
du so eilig hin? Und was hat deine Flanken so hohl gemacht?«



 Der Fuchs feixte voll Bosheit. Einer seiner Fangzähne war
abgebrochen und dies machte sein Grinsen noch scheußlicher und
hinterhältiger.



 »Ich geh' dem aus dem Wege, dem ihr entgegenwandert«, sagte
er. »Ich will euch nicht raten umzukehren, denn alle Wölfe sind
dickköpfige Narren, aber wenn ihr über den Gebirgskamm kommt, wird
euch das Knurren und Kneifen in euren Bäuchen schon Bescheid sagen,
liebe Freunde. Sind doch die Mäuse selbst gestorben, weil kein
Körnchen Futter mehr zu finden war. Die Kaninchen sind an einer
Seuche zugrunde gegangen. Sprecht selbst, was soll uns, die wir
Fleisch zur Nahrung brauchen, ein Land, in dem es keine Kaninchen
und Mäuse mehr gibt? Adios, liebe Freunde! Für dich, Weißwolf, hab'
ich noch ein Wörtchen im besonderen. Selbst hier oben in den Bergen
hab' ich von dir gehört. Aber dies sag' ich dir zur Warnung. Wenn
du unter die gerätst, die wahre Wölfe sind, werden sie merken, daß
du nur ein Hund bist, und du wirst ihnen einen fetten Fraß liefern,
junger Freund. Fahr wohl!«



 Mit einem Satz sprang er auf einen Felsen, erreichte von da
aus einen anderen darüber und strich davon.





 19. Kapitel


 Sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, daß nur
allzuwahr war, was der kranke Fuchs erzählt hatte. Als sie aus den
Schluchten der Vorberge hinaufgekommen waren, ins altvertraute
Oberland, wo die Tannen unter der Last des Schnees ächzten und der
Boden mit einer dicken, weißen Decke bedeckt war, mußten sie
feststellen, daß weit und breit nichts Lebendiges zu sehen war,
außer ein paar Falken, die auf rastlosen Schwingen zum Teil hoch in
der Luft, zum Teil tief unten über einer stummgewordenen Welt hin
und her segelten.



 La Sombra bemerkte sie und knirschte ungeduldig mit den
Zähnen.



 »Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn die Falken hungrig
sind«, sagte sie. »Harte Zeiten erwarten uns, in denen nichts als
abgenagte Knochen übrigbleiben wird, dessen sei gewiß, mein Sohn.
Aber haben wir unseren Witz umsonst? Wir werden Essen finden und
nicht verhungern. Oder willst du lieber, daß wir kehrtmachen und
wieder in die Niederungen ziehn? Dort unten ist noch immer kein
Mangel an Schafen, und Rinder gibt's die Fülle.«



 Weißwolf fror bereits. Der Wind zerrte an seinem dünnen
weißen Fell und ließ ihn bis ins Mark erschaudern. Aber jetzt wurde
ihm noch kälter. Er schloß die Augen und sah eine Schar
langbeiniger Hunde, die dicht gedrängt über den Grund
dahinschossen, rascher als ein Wolf laufen kann – Hunde, die
mindestens so furchtbar waren wie ein mannbarer Wolf und die die
Kunst des gemeinsamen Kämpfens besser verstanden, als Wolf und
Wölfin, die zusammen für ihre Jungen kämpfen.



 Daran dachte Weißwolf. Gewiß, er hatte großes Glück gehabt,
hatte es zuwege gebracht, in einem ewig denkwürdigen Gefecht drei
dieser Ungeheuer zu töten, aber dies machte ihn nicht blind
gegenüber der unwiderleglichen Tatsache, daß unter sonst gleichen
Voraussetzungen und auf halbwegs ebenem Boden zwei dieser Hunde
genügten, um ihm ohne große Mühe den Garaus zu machen. Er hatte
nicht den geringsten Wunsch, in die Niederungen zurückzukehren und
noch einmal den langbeinigen Bestien zu trotzen. Keinen Augenblick
dachte er daran, welche furchtbare Niederlage er gerade dieser
Meute zugefügt hatte, und daß denen, die noch am Leben geblieben
waren, jede Kampflust vergangen war.



 So sprach er zu La Sombra: »Nein, lieber wollen wir hier oben
im Schnee dem Hunger trotzen und dem einzelnen Menschen, der im Tal
der Sieben-Schwestern haust. Das ist noch immer besser, als sich
unten am Winnemago mit den Hunden herumzuschlagen.«



 La Sombra senkte den Kopf. Sie leckte ein wenig an dem
flockigen Schnee, als wünsche sie ihrem Sohn das belustigte Funkeln
in ihren Augen zu verbergen, aber sie konnte eine gewisse ironische
Genugtuung in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken, als sie
sagte:



 »So unternahmen wir diese Fahrt nicht bloß um meinetwillen, o
mein weißer Sohn?«



 »Wir unternahmen sie für uns beide«, antwortete er. Denn er
war wohl immer ein bißchen aufrichtiger, als ein echter Wolf es
fertigbrachte, und bei der Erinnerung an die Hunde dort unten
begannen seine Narben unerträglich zu brennen.



 In ihrer alten Höhle, am Anfang des Dunkeld Cañon, richteten
sie sich häuslich ein. Drei Tage gingen ins Land, und sie hatten in
dieser Zeit zusammen keine andere Beute gemacht, als ein einziges
halbverhungertes, uraltes Kaninchen, das bereits zu schwach gewesen
war, um vor ihnen zu flüchten. In Weißwolfs Äußerem machte sich die
dürftige Kost bereits geltend. Er brauchte Fressen und reichliches
Fressen, wenn er am Leben und wacker auf den Beinen sein sollte.
Ein Wolf kann fasten, bis er nur noch ein loses Bündel von Knochen
und Sehnen ist, auf dem die zu weit gewordene Haut in lächerlichen
Falten hängt. Trotzdem wird er immer noch fähig sein, so rasch und
so schnell zu laufen wie zuvor, bis kurz vor dem Augenblick, wo der
Hunger ihm den Garaus macht. Aber der Hund verfügt nicht über
solche Reserven an Energie. Er hat nicht die Geduld des Wolfes. Er
vermag nicht der Natur, wenn sie einen schlechten Tag hat, ins
zürnende Auge zu sehen, ohne unruhig zu werden.



 All das brauchte La Sombra nicht zu wissen, aber die
Eingebung verriet es ihr. Sie sah klar, daß dieser, ihr Sohn, ein
zartbesaitetes Wesen war, das gute Kost nötig hatte und nicht zu
knapp verwöhnt sein wollte. Zurück in die Niederungen wollte und
konnte sie nicht ziehn, aber wenn sie in den Bergen blieb, war es
ihre Sache, dafür zu sorgen, daß ihrem Beschützer der Tisch
reichlich gedeckt wurde. Und so sehr war sie sich dessen bewußt,
daß sie sich eine Ehrensache daraus machte, den eigenen wühlenden
Hunger zu verkneifen, wenn sie auf diese Weise ihrem Pflegesohn
einen Bissen mehr verschaffen konnte.



 Ihr erster Entschluß war bald gefaßt. Als der dritte Tag zu
Ende ging, hatten sie die alte Höhle wieder verlassen. Sie tauchten
ins Tal des Tomahawk-Flusses hinab, und das erste was ihnen
begegnete, war eine Elchkuh mit ihrem halberwachsenen Sohn.
Weißwolf hatte große Lust, sich sofort auf die beiden zu stürzen.
Aber die weise, alte Kämpferin hielt ihn zurück.



 »Das sind keine Kühe, die der Mensch gezogen und auf seinen
Weiden fett gemacht hat«, sagte sie. »Bilde dir nicht ein, daß
Elche dumm und blind sind, wenn's zum Kampfe kommt. Just wie wir
Wölfe es gewöhnt sind, halten sie die Augen offen, wo Gefahr im
Anzuge ist. Mehr als zweier Wölfe Kraft braucht es, um auch nur
eines dieser Tiere zu Fall zu bringen. Wenn wir uns auf das Kalb
stürzen, werden wir die Mutter auf dem Hals haben, und ein Hieb
ihrer Hufe würde genügen, um dir die Rippen zu zerschmettern.
Glaube mir, ich war dabei, wie's einem Wolf geschehen ist, und er
war der klügste Leitwolf in dem größten Pack, das ich je im Winter
auf einer Fährte hetzen sah. Indessen wollen wir den beiden folgen
und abwarten, welche Gelegenheit sich uns bietet. Wenn die Mutter
jung und töricht ist, vielleicht – – – Wehe, wehe, bitter ist
dieser Winter! Wenn je es not tat, daß wackere Wölfe gemeinsam
jagten, so ist dies die Zeit. Wären wir ein Pack, wir wären jetzt
schon dabei, den beiden das letzte Fleisch von den Knochen zu lösen
– ah – und Fleisch wäre da für alle – Fleisch für alle!«



 Sie leckte ihre dünnen Lefzen, und ihre vom Hunger geröteten
Seher schweiften fragend und spähend im Kreise über die in der
Ferne entschwindenden Hügel und die nackten Bäume.



 Zwei Tage folgten sie der Fährte der Elchkuh, die kräftig
vorwärtsstrebte, dem oberen Tomahawk-Fluß zu, wo ein vielgesuchter
Weidegrund der Elche liegt. Aber die Wachsamkeit der Elchkuh ließ
Tag und Nacht nicht nach. Einmal dachte La Sombra schon einen
günstigen Augenblick erspäht zu haben und stürzte vor, um das
Jungtier durch einen kräftigen Biß in die Flechsen zu lähmen. Der
erschreckte Elch stieß einen Angstschrei aus und im Nu war die
Mutter da und stürzte sich wütend auf La Sombra. Um ein Haar hätte
ein Schlag ihres Vorderhufs die Wölfin in die ewigen Jagdgründe
befördert, in die alle guten Wölfe einmal einziehen.



 Es war ein trauriger Marsch und La Sombra und ihrem
Pflegesohn wäre es schlimm ergangen. Aber einmal fanden sie ein
erfrorenes Kaninchen im Schnee und am nächsten Tag entdeckten sie,
in einer dünnen, vom Frost verkrusteten Schneehülle verkapselt,
zwei Blauhühner schlafend auf einem niederen Ast, den Weißwolf mit
einem raschen Sprung erreichen konnte. Der dritte Tag brach an und
brachte eine Veränderung. La Sombra war es, deren scharfes Gehör
zuerst etwas vernahm. Sie stieß ihren Gefährten an. Er hob den
Kopf. Jetzt vernahm auch er es. Über den Kamm der Berge, im Norden
hinten, schallte im verworrenen Chor vieler Stimmen ein
melancholisches, düsteres Geheul.



 »Was sind das für Teufel?« fragte Weißwolf und kroch in sich
zusammen.



 »Wölfe, o Sohn, wie ich und du. Bei meiner Mutter, die mich
geboren hat und vor mir starb, sie jagen auf derselben Fährte wie
wir! Ah, noch ehe die Nacht kommt, werden unsere Bäuche gefüllt
sein, wenn der Leitwolf des Packs weiß, wie man ein Wild zur
Strecke bringt. Jetzt ist's Zeit, dem Elch den Weg zu verlegen, o
Sohn! Das Pack soll sehen, daß wir unsern Teil der Arbeit auf uns
nehmen. Ah, ah! Wenn ich nur jetzt auf meinen vier gesunden Pfoten
stünde! Niemals hätte ich sie besser brauchen können, außer
vielleicht noch an dem Tag, wo die Hunde mich in den Winnemago
hetzten. Stell dich, als wolltest du den Elch von hinten angreifen,
mein Sohn, aber wag dich nicht zu nah an seine Hinterhufe! Tu so,
als hättest du es hauptsächlich auf das Jungtier abgesehen. Das
wird sie beide zum Stehen bringen. Meine Sache ist, sie von vorne
anzugreifen.«



 Und gleich darauf handelte sie, wie sie gesagt hatte. Wenn
man sah, wie ihr vor Wut der Geifer vom Maule troff, wenn man ihr
gieriges Heulen hörte, hätte man denken können, dies sei der
Augenblick und die Stelle, wo sie die beiden Tiere anzugreifen
beabsichtige. Der riesige Mutterelch machte sofort halt. Hier und
da versuchte er einen kleinen Ausfall, um La Sombra zu vertreiben.
Seine Läufe waren flink; wäre fester Boden unter seinen Füßen
gewesen, hätte er die verkrüppelte Wölfin rasch eingeholt. Aber der
Schnee war weich und tief, und mühelos vermochte La Sombra zu
entschlüpfen. Das Kalb drängte sich ängstlich gegen die Mutter und
versuchte sich zu verteidigen, so gut es ging. Aber hier war der
Terrier an der Arbeit. Unaufhörlich ertönte sein scharfes,
kurzatmiges Bellen. Lächerlich dünn und hoch war seine Stimme im
Verhältnis zu seinem Körperbau und seinem Charakter. Langsam begann
der Elch mit seinem Jungen sich auf der Stelle im Kreise zu drehen,
um so gut es ging, den Feind im Gesicht zu behalten.



 Lauter wurde der Chor der hetzenden Wölfe in der Ferne. Die
arme Elchmutter verstand wohl, was es bedeutete. Ein schmetternder
Schrei rief das Kalb an ihre Seite. Sie machte sich von den beiden
Feinden frei, die sie umkreisten, und eilte in schnellster Gangart
davon, das Tal hinauf. Aber ihre Flucht dauerte nicht lange. La
Sombra schnappte im Laufen dem Elchkalb nach den Hinterflechsen und
die Mutter machte verzweifelt kehrt zu einem vergeblichen Angriff.
Sie stieß ins Leere, aber noch ehe sie zu bremsen vermochte, war
das Pack in Sicht. In voller Fahrt schoß es über den Kamm im Norden
und an Weißwolfs Ohren dröhnte ein unheilverkündender Gesang, den
er noch niemals vernommen hatte.



 Er sah ein Dutzend Wölfe den Abhang herabfegen. Dünn waren
ihre Flanken. Ein riesiger, brauner Wolf schoß weit voraus und
seine tiefe Stimme beherrschte das Geheul der andern.



 Er war rasch heran, dann aber sah er, daß das Wild bereits
gestellt war. »Gut so, La Sombra!« knurrte er im Vorbeilaufen: »Ihr
habt sie gut festgehalten. Du und das andere Geschöpf. Jetzt geh
aus dem Weg und laß die Männer die Arbeit tun.«



 »Es geschieht wie du sagst, El Trueno«, sprach La Sombra
gehorsam und drückte sich beiseite. Weißwolf folgte ihr.



 »Mut, mein Sohn!« murmelte sie ihm ins Ohr. »Starr sie nicht
an, als ob sie leibhaftige Löwen wären. Sie sind Volk von unserm
Volk, Weißwolf. Hörst du mich?«



 »Mein Herz erhebt sich gegen sie,« sagte Weißwolf und fügte
niedergeschlagen hinzu: »Wie können sie jemals mich in ihre Reihen
aufnehmen?«



 »Warum nicht? Gewiß, und mit Stolz. Denn bist du nicht mein
Sohn? Achte auf den Leitwolf, o Kind! Sieh wie er seine Wölfe in
Ordnung hält und jedem seinen Platz in der Schlachtordnung anweist.
Pfiffigkeit ward ihm zuteil außer der Stärke. Sein Name ist El
Trueno, weil seine Stimme wie der Donner dröhnt. Du hast sie
gehört. Und siehst du den grauen Wolf dort drüben mit dem weißen
Streifen quer über der Brust? Das ist ein berühmter Kämpe. Er ist
jetzt schon ein wenig betagt, sonst würde nicht El Trueno an der
Spitze des Packs laufen, solange er noch da ist. Marco Blanco ist
sein Name, und ich habe ihn mit einem einzigen Biß einen Elch
lähmen sehen. Noch andere Wölfe, die ich kenne, sind darunter.
Wahrlich, niemals war ihr Anblick mir willkommener als heute.
Ausgezehrt sind sie alle, und wenn ein Pack wie dieses dünne
Flanken hat, dann ist es fürwahr ein Zeichen, daß einzelne Wölfe
Hungers sterben müssen. Ha – siehst du den Narren –, einer von den
Jungen, und die sind von allen Narren die schlimmsten.«



 Das Pack hatte sich im Nu zerstreut und um die beiden Elche
einen weiten Kreis geschlagen. Jetzt hockten sich die Wölfe
nachdenklich auf die Hinterkeulen in den Schnee, schöpften frisch
Atem und widmeten sich der genaueren Prüfung der Aufgabe, die ihnen
bevorstand. Der Zahn des Hungers wühlte grausam in ihren
Eingeweiden. Weißwolf erschrak jedesmal in tiefstem Herzen, wenn
zufällig einer ihrer Blicke ihn trafen, so barbarisch war die Gier,
die in ihren Augen loderte. Und doch zeigten sie eine
bewundernswürdige Geduld und warteten auf den Befehl ihres Führers
und auf die Anordnungen, die seine bekannte Klugheit ihm eingeben
mochte.



 Indessen lief ein junger Kämpe mit im Pack, dessen Tapferkeit
größer war als seine Erfahrung. Der sprang jetzt vor die Front,
machte mit steifgehaltenen Pfoten ein paar kurze, herausfordernde
Luftsprünge und bellte:



 »Es ist meine Jagd! Die Jagd ist mein! Es ist meine
Jagd!«



 Und plötzlich schoß er vor wie ein Pfeil. Seine Zähne
schnappten nach den Hinterläufen der Elchkuh. Dem Bullterrier
schien es ein tüchtiger Sprung. Niemals hatte er La Sombra, die
verstümmelte, rascher und besser springen sehen. Und doch hatte La
Sombra vor seinen Augen Kühe wie Stiere zu Fall gebracht. Jetzt
konnte er ermessen, wie gut La Sombra ihre Sache verstanden hatte,
als sie sagte, das Wild, mit dem sie jetzt zu tun hätten, sei von
ganz anderer Art. Denn die Elchkuh machte bloß eine kleine Wendung
und hob einen einzigen Hinterlauf zu blitzschnellem Schlag. Der
scharfe Huf traf den Jungwolf in die Rippen und vergrub sich tief
in seine Gescheide. Er stürzte und war schon tot, ehe er noch in
den Schnee plumpste. Und im nächsten Augenblick drängten sich seine
Gefährten im dichten Knäuel um den Gefallenen. Weißwolfs Herz
brannte vor Ekel und Entsetzen. Er sah die Wölfe mit unglaublicher
Fixigkeit ihren Kameraden zerreißen und verschlingen.



 »Ah,« ächzte er, »lebt denn der Teufel selbst in diesen
Wölfen?«



 Von La Sombra kam keine Antwort. Er drehte sich nach ihr um
und merkte, daß sie verschwunden war, und als er genauer
hinblickte, sah er sie mitten im Getümmel, eifrig bestrebt, sich
ihren Anteil an dem Fraß zu sichern.





 20. Kapitel


 Die Elchkuh und ihr Junges benutzten den
Augenblick, in dem die Aufmerksamkeit ihrer Feinde abgelenkt war,
um schleunigst die Flucht zu ergreifen. Aber es dauerte keine zwei
Minuten, dann lagen nur noch die sauber abgenagten Knochen des
gefallenen Wolfs im Schnee verstreut. Das Pack stieß ein kurzes,
ohrenzerreißendes Geheul aus und fegte geschlossen auf ihrer Fährte
hinterher.



 Weißwolf folgte, so rasch er laufen konnte. Aber er war
langsamer als der jüngste und schwächste der Wölfe, La Sombra mit
ihren drei Läufen ausgenommen. Und sie lief neben ihm wie immer,
eifrig, aber schwerfällig vorwärtsstrebend. Er blickte sie nicht
an. Er brachte es nicht fertig, aber er schielte heimlich zu ihr
hinüber. Ihre Schnauze war dick mit Wolfsschweiß beschmiert. Er
empfand Grauen vor ihr.



 Aber La Sombra schien von keinen Gewissensbissen geplagt zu
sein. Jetzt, wo ihr grimmigster Hunger ein wenig gestillt war, war
die rote Flamme in ihren Augen erloschen. Im Laufen lachte sie
still vor sich hin. Es war eine Freude, wieder im Pack zu jagen und
Besseres stand noch bevor.



 »Dies ist ein Tag frischen Fleisches,« sprach sie, »und wir
werden fressen, soviel unsere Bäuche fassen können. Schreib diesen
Tag in Rot in dein Gedächtnis, Sohn, denn niemals sollst du ihn
vergessen.«



 Das Wild war von neuem gestellt. Wieder saßen die Wölfe im
Kreis, aber jetzt hatte das Fleisch, das sie gekostet hatten, sie
kühner gemacht. Ungeduldige Stimmen erhoben sich gellend.



 »Ist El Trueno noch unser Führer? Warum greift er dann nicht
an? Hier ist Fleisch, und unsere Magen sind leer.«



 El Trueno war kein Wolf, der eine solche Mahnung überhört. Er
erhob sich im stolzen Bewußtsein seiner Führerrolle und der Pracht
seiner Kraft, schüttelte den trockenen Schnee von seinen Flanken
und bückte sich, um ein Eiskörnchen zwischen seinen Zehen zu
entfernen.



 »Schnappt nach ihren Hinterläufen, zwei oder drei von euch«,
sagte er kurz. »El Trueno wird ihr die Kehle zerfleischen, wenn ihr
eure Pflicht tut.«



 Nicht bloß drei, gleich fünf Wölfe stürzten vor und machten
einen Scheinangriff auf die Hinterläufe der Elchkuh, und als sie
kehrtmachte, um ihnen die Stirn zu bieten, warf sich El Trueno auf
sie. Es war ein gutgezielter Sprung. Er sauste wie ein Stein, der
die Schleuder verläßt, dem Tier nach der Kehle. Aber der Elch war
nicht träge. Er machte halt und riß den Vorderlauf hoch. Einen
Augenblick später und die Zähne des Wolfs hätten sich ihm in den
Hals gebohrt. Einen Augenblick früher und die stahlscharfe Kante
des Hufes hätte den fliegenden Leitwolf in die Rippen getroffen.
Aber so traf ihn nur das Knie. Er überschlug sich in der Luft und
stürzte zu Boden.



 Er war königlich, selbst noch im Sturz. Mit der Gewandtheit
einer Katze landete er sicher auf allen vier Pfoten und kroch
blinzelnd und hustend ein Stück rückwärts. Das ausgehungerte Pack
zeigte die Zähne und rief in düsterem Chor: »El Trueno hat die
Beute verfehlt. Wer ist der nächste? Sind wir Kinder oder
erwachsene Wölfe?«



 Aber bei Wölfen wie bei Indianern kommt im Kampf zuerst die
Vorsicht und dann die Tapferkeit. Und obwohl sie sich eifrig in
Scheinangriffen aus sicherer Entfernung betätigten, hatten sie alle
an dem einen Beweis der Geschicklichkeit genug, mit der der
kampferprobte Elch das Leben seines Jungen und sein eigenes
verteidigte. Sie zogen es vor, außerhalb des Bereichs seiner Hufe
zu bleiben, woraus sich von selbst ergab, daß ihre Zähne auch ihren
Gegner nicht erreichen konnten.



 Weißwolf hatte all das mit Spannung beobachtet. Es war kein
so leichtes Spiel, wie er und La Sombra es mit den fetten Rindern
in der Niederung gespielt hatten. Ein rascherer Fuß und ein
rascheres Auge gehörten dazu, und ganz gewiß bedeutete es den Tod
für den, der versagte. Aber Weißwolf war auch der Überzeugung, daß
seine neuen Gefährten, so listige Jäger sie auch sein mochten, in
einem wesentlichen Punkte einen Fehler begingen. Sie griffen von
hinten und von den Seiten an und bedrohten die Gurgel, aber sein
eigener Instinkt lehrte ihn, den Feind beim Kopf zu fassen, immer
beim Kopf. Das war die Stelle, die von den flinken Hufen des Elchs
am weitesten entfernt war. Und Schnelligkeit des Angriffs – gewiß,
er hatte sie am Werk gesehen, und sie hatten ihr Bestes getan, aber
keiner war so blitzschnell mit Zähnen und Pfoten gewesen, wie er es
sich selbst zutraute.



 Und nun erhob er sich und ließ zum erstenmal das Pack seine
Stimme hören:



 »Wölfe von El Truenos Pack,« sprach er, »ich habe euch an der
Arbeit gesehen und gute Arbeit war's und tapfere. Doch, um
euretwillen und um La Sombras willen und ebenso um meinetwillen,
will auch ich mich an diesem Spiel versuchen. Laßt die Elchkuh noch
einmal euer Knurren hören. Tummelt euch, als wolltet ihr sie in die
Hinterflechsen beißen. Lenkt sie ab, dann will ich sehen, ob ich
sie nicht beim Kopf fassen kann.«



 Das Kläffen des Packs stockte.



 »Ist das ein Wolfshund oder ein Hundewolf«, höhnte El Trueno.
»Wenn El Trueno der entscheidende Streich mißlang, will dein Junges
ihn führen, La Sombra? Aber meinetwegen mag der junge Narr die
Schärfe ihrer Hufe kosten, wenn es ihn danach gelüstet. Tummelt
euch, Brüder, doch ich denke, dies ist ein eitler Prahler und ein
Feigling obendrein. Seht, zittert er nicht jetzt schon, wo er nur
mit Worten kämpft?«



 Und es war wahr. Kälte und Erregung ließen Weißwolf in allen
Fibern erbeben. Da aber erhob sich La Sombras Stimme klar über
denen der andern:



 »Sieh ihn dir an, El Trueno! Dies ist die Stunde! Sieh ihn
dir gut an! Bei der Mutter, die mich trug, die Zeit ist gekommen,
wo du sehen wirst, was wahrhaft jagen heißt. Spring, mein Sohn, es
gilt deine und meine Ehre! Kleiner Sohn, spring und pack zu!«



 Wieder wirbelten behende Feinde drohend im Rücken der
bedrängten Elchkuh. Wieder machte sie kehrt, um ihnen zu trotzen.
Aber diesmal waren weder ihre Gurgel, noch ihre Flanken, noch ihre
Läufe in Gefahr. Ein blinkender, weißer Strich schoß durch die Luft
und gleich darauf gruben sich die Zähne des Terriers tief in ihren
empfindlichen breiten Windfang. Die ganzen achtzig Pfund, die der
gedrungene kleine Körper des Hundes wog, rissen zerrend und
zappelnd an ihrem Kopf und Hals. Der Ruck, den sie erhielt, war so
unerbittlich, daß sie einen Schritt seitwärts taumelte.



 Nur einen Augenblick hatte sie das Gleichgewicht verloren.
Aber das genügte. Das hungrige Pack hatte seine Gelegenheit
erspäht. Lang genug hatten sie auf den Fraß gewartet. Wie von der
Sehne geschnellt, schossen ein Dutzend kräftiger Gestalten auf sie
los, gierige Zähne vergruben sich in Hals, Flanke und
Schenkel.



 »Flieh!« rief sie schnaufend ihrem Jungen zu. »Dein Leben für
mein Leben! Das ist das Gesetz! Flieh, Liebling ...«



 Und sie sank verendend in den Schnee. Aber auch für das Kalb
gab es keine Rettung. Wacker griff es aus, um zu fliehen, aber eine
kundige alte Jägerin hatte ihm den Weg verlegt – La Sombra. Ihre
blinkenden Fänge schnappten zu und die Hintersehnen des Tieres
zerbarsten wie eine mürbe Saite unter dem Violinbogen. Das Kalb
wälzte sich im Schnee und man hörte jetzt nichts mehr als das
kurzatmige Schnaufen und Knurren der Wölfe, die sich sättigten, und
das Knacken der Knochen unter ihren gewaltigen Zähnen.



 »Tat dies ein Wolf oder ein Hund, El Trueno?« rief die Wölfin
glücklich. »Mag der Leitwolf sprechen, damit wir die Wahrheit
erfahren.«



 Weißwolf ließ den Fraß einen Augenblick fahren und hob den
Kopf. Er war mit roter Farbe beschmiert vom Kopf bis zur
Rutenspitze, aber er war selig. Es entging ihm nicht, daß der
Leitwolf so tat, als sei er in sein Mahl zu sehr vertieft, um La
Sombras höhnischen Zuruf zu hören. Zwietracht zwischen ihm und dem
breitschultrigen Leiter des Packs verhieß die Zukunft, oder die
Stimme, die sich leise in der Brust des Terriers regte, war ein
schlechter Prophet.



 Inzwischen aber war Fleisch für alle da und mehr, als sie
brauchten. Sie fraßen, bis sie nicht mehr weiter konnten, und dann
zerstreuten sie sich. Sie fühlten, daß ihnen ein langer und tiefer
Schlaf bevorstand, und der Instinkt, der sie beschützte, verlangte,
daß mindestens eine gute Viertelmeile Wegs zwischen ihnen und dem
nächsten Mitglied des Packs lag, ehe sie sich behaglich im Schnee
zusammenrollten. Der Wind erhob sich und jagte Schneewolken vor
sich her, die sie in eine weiße Decke hüllten. Warm und geborgen
lagen sie. Weißwolf, dicht an seiner Mutter Seite, schlief wie das
Pack.



 Drei Tage blieben sie dort. Drei Tage währte das Gelage. Und
keiner würde glauben, wieviel Pfunde Wildbret jeder einzelne Wolf
in diesen Tagen in sich hineinschlang.



 Am vierten Tage nagten sie bereits an den Knochen.



 Am fünften Tag waren sie von neuem unterwegs. Aber das Pack
schien wie verwandelt. Die Löcher in ihren dünnen Flanken waren
ausgefüllt. Sie trugen die Köpfe hoch, die sie vordem hatten hängen
lassen. Ihre buschigen Lunten, die im Schnee geschleift hatten,
waren keck ausgestreckt, jede Unze, die sie gefressen hatten,
schien sich in neues Fleisch verwandelt zu haben, sie schienen
größer und stärker geworden zu sein. Weißwolf staunte darüber. Er
fühlte sich kräftig genug, aber sein Körper vermochte nicht ein
Zehntel von dem zu verarbeiten, was diese Räuber der Berge in sich
aufnahmen.



 Ja, es war der fünfte Tag, als El Truenos Jagdruf über den
Schnee hallte: »Die Zeit ist da, o Brüder! Die Zeit ist gekommen,
zu neuer Jagdfahrt! Und wer wird euch leiten, wenn nicht El
Trueno?«



 Die Wölfe erwachten aus ihrem Schlaf. Sie setzten sich auf,
aber keiner machte Anstalten, sich El Trueno anzuschließen und sich
um die Stelle zu versammeln, wo er saß und seine Stimme dröhnen
ließ, bis die Berge im Süden ein mattes und melancholisches Echo
zurücksandten. Sie warteten auf etwas. Sie drehten die Köpfe und
warfen dem Terrier schielende Blicke zu. Weißwolf aber wandte sich
zu seiner Mutter:



 »Was geht vor, La Sombra? Haben sie ihren Haß auf mich
geworfen? Wollen sie die Fährte nicht betreten, solange ich bei
ihnen bin? Was grinsen sie und zeigen alle ihre Zähne und werfen
mir schräge Blicke zu?«



 La Sombras Antwort war ein Schnauben, erstaunt schien sie und
verstimmt.



 »Oh, mein Sohn,« sprach sie, »sicher rührt sich nicht die
Stimme eines Wolfs in deinem Herzen! Was? Du fragst mich, warum sie
El Truenos Ruf nicht folgen wollen und warum sie dich anblicken?
Dies geschieht, weil du, Sohn meiner Lenden, Fleisch von meinem
Fleisch, Blut von meinem Blut, die Beute zu Fall gebracht hast, wo
El Trueno versagte. Verstehst du jetzt?«



 »Ich nicht«, sagte Weißwolf. »Wahr ist's, ich packte den Elch
beim Kopf, so daß sie ihn niederreißen konnten. Aber was soll
das?«



 »Bescheidenheit«, sagte seine Mutter steif, »ziemt wohl dem
jungen Wurf. Du aber bist kein Jungtier mehr, sondern ein
vollerwachsener Wolf. Geh hin zu dem langbeinigen Prahlhans und
sprich dein Wort mit ihm. Sag ihm, daß die Tage vorbei sind, wo er
das Pack führte und daß du, mein Kind, König bist an seiner
Statt.«



 »Ich?« japste Weißwolf. »Ich soll das Pack führen, wo ich
kaum die Fährte eines Elchs von der eines Stiers unterscheiden
kann? Wer bin ich, daß ich ihr Führer sein könnte?«



 »Du bist mein Sohn und das genügt!« sagte La Sombra
verstimmt. »Aber rede offen. Fürchtest du dich davor, El Trueno zum
gerechten Kampf zu stellen, Schulter gegen Schulter und Zahn gegen
Zahn, damit das Pack wisse, wer herrschen soll?«



 »Oh«, sprach Weißwolf. Sein Auge glitt über die mächtige
Gestalt des alten, erfahrenen Kämpen. Gute hundertundfünfzehn Pfund
mochte er wiegen. »Angst regt sich in mir, La Sombra. Schwach sind
die Gelenke meiner Läufe und steif und kraftlos meine Kinnbacken.
Mag er das Pack führen. Ich bin bereit zu folgen, wie
bisher.«



 Ein grünes Licht schoß in La Sombras Augen auf. Verachtung
schien es, ja Haß. »Lieber wünschte ich, du wärest tot, lieber
würde ich mit dem übrigen Pack zusammen dir das Fleisch von den
Knochen reißen, als deine Unehre mitzuerleben. Hörst du mich? Ich
bin La Sombra, und du wirst keine Unehre bringen über mein
Haupt!«





 21. Kapitel


 Sie schob sich vorwärts, bis sie mitten unter den
Wölfen stand. Mühselig humpelte sie auf drei Beinen. Aber die
Erregung sträubte ihre Mähne, und bald schien sie wieder, was sie
einst gewesen war, eine Königin unter den Wölfen.



 »Wölfe der Dunkeld-Berge,« sprach sie, »höret, was ich euch
künde. Wenn mein Sohn nicht gleich seine Stimme hören ließ, so
geschah es nicht, weil sein Herz zaghaft ist. Hat er sich nicht
bewährt vor euch, als es galt die Beute zu Fall zu bringen? Und
bewähren wird er sich vor euch in Zukunft! Aber Worte sind nicht
seine Gabe. Mit Worten zu gleißen, überläßt er braunen Schleichern
wie El Trueno! Und auf sein Geheiß spreche ich zu euch in seinem
Namen dieses:



 ›O Brüder, nicht kundig bin ich des Lebens in den Bergen und
nicht erfahren in Hochlandfährten. Denn lang bin ich im Unterland
gewesen. Die Menschen haben auf mich Jagd gemacht – ah – wie der
Koyote den Berglöwen jagt! –, aber wenn ihr einen zum Leitwolf
wollt, dessen Herz keine Furcht kennt, so wählt mich! Wenn ihr
Weisheit braucht, so wisset, mein Ohr ist gutem Rat nicht
verschlossen, und mein Herz ist willig, den Worten der Alten und
Erfahrenen zu lauschen. Hitziges Blut wird das Pack nicht regieren,
das ich führe.‹



 Wölfe von den Dunkeld-Bergen, hört ihr, was ich sage?«



 Sie öffneten die Rachen und gaben Laut und wie mit einer
Stimme bellten sie: »Wir hören dich, La Sombra, und gut dünkt uns,
was er mit deiner Zunge spricht.« Nur El Trueno schwieg und
sträubte die Mähne.



 »Und nun zu El Trueno«, fuhr La Sombra fort. »Ein Feigling
und ein Tollpatsch, so spricht mein Sohn, verdient nicht in diesem
Pack voranzulaufen. Aber mein Sohn gedenkt an seiner Statt zu
herrschen, kraft des spitzen Zahns und der scharfen Klaue, wie das
Gesetz dieser Berge es gebietet.«



 »Das Gesetz gilt und ist ungebrochen«, kam die gellende
Antwort. Und das Pack sprang auf die Füße und heulte: »Und was hast
du zu sagen, El Trueno?«



 Wenn El Trueno auch einmal die Beute verfehlt hatte, wenn er
auch Zeuge des kecken Wagestücks gewesen war, das Weißwolf
vollbracht hatte, das Herz schlug ihm deshalb nicht weniger mutig
in der Brust. Er sprang vor und schob sich dicht an La Sombras
Pflegesohn heran.



 »Ich hab' etwas plappern hören und es schien mir das sinnlose
Schnattern eines Eichhörnchens«, sprach El Truenos tiefe Stimme.
»Ich habe es gehört und mußte lächeln, denn wer sprach zu euch? Die
Mutter eines weißen Hundes, scheint es mir, dessen Fell ein bißchen
nach Wolf riecht. Nun höre mich, Kücken! Soviel gewähr' ich dir.
Siehst du die Fichte dort drüben am Berg, die der Blitz versengt
hat. Bis dahin lasse ich dir Vorsprung, eh' wir dich hetzen. Doch
wenn der Übermut in deinem Herzen übermächtig ist und du kämpfen
willst, so prophezei' ich dir, daß du noch heute nacht in den
Bäuchen meiner Wölfe schlafen wirst. Sieh dich vor – eine Aussicht
auf Rettung hab' ich dir gegeben.«



 Und damit ließ er seinen gewaltigen Kopf sinken und tat so,
als sei er nur beschäftigt, den Schnee vor seinen Pfoten
aufzulecken.



 Weißwolf – zu seiner Schande sei es gesagt – schielte
hinüber, wo die vom Blitz getroffene Fichte ragte. La Sombra gerann
das Blut in den Adern. Sie wußte, was ihr bevorstand, wenn ihr Sohn
sich mit Schimpf bedeckte oder im Kampfe fiel. Ihre Zunge hatte
zuviel gewagt, allzuviel. Wenn wieder einmal der Hunger im Pack
wütete, brauchte der Leitwolf nur zu murmeln: »Was soll ein lahmer
Wolf in unsrer Mitte?« und noch am selben Tag knackten ihre Knochen
unter den Zähnen des Dunkeld-Packs. Sie sah, wie ihr Pflegesohn
zitternd die Ohren flach legte. Sie sah, wie er sich duckte. Ihr
Herz drohte zu zerspringen. Sie fieberte danach, ihm ein wenig von
ihrem eigenen, unbezähmbaren Mut einzuflößen. Freilich, es war das
erstemal, daß der Terrier sich einem alten Bergwolf zum Kampf
stellen sollte und seine Aussichten schienen schlecht. Wenn El
Trueno angegriffen hätte in dem Augenblick, wo sein Gegner vor der
Gefahr zurückschrak, dann hätte Weißwolfs Laufbahn ein rasches und
sicheres Ende gefunden. Aber El Trueno war allzu schlau, schlauer
als sein Instinkt, er zögerte, bis Weißwolf plötzlich sich
schüttelte und reckte.



 »Ich bin bereit,« sprach er – aber es war fast ein Winseln,
»laß uns beginnen, El Trueno!«



 El Trueno grinste verächtlich: »Was? Einen Jungwolf soll ich
als erster angreifen, einen Jungwolf, dem noch nicht einmal das
Fell gewachsen ist? Ich nicht!«



 Aber das war nur eine Finte. Im nächsten Augenblick schoß er
auf den Terrier los. Er war ein alter und erfahrener Kämpfer. In
den Tälern der San Jacinto-Berge war sein Ansprung berühmt, doch
seine Zähne schnappten in die leere Luft. Weißwolf war zur Seite
geschnellt, wirbelte herum und fiel jetzt selbst über seinen Gegner
her.



 Für Trueno war es neu und ungewohnt. Viele Kämpfe hatte er
erlebt und mitgekämpft, aber ein wackerer Wolf begnügt sich, mit
seinen Zähnen zu verwunden und beißt nicht zu, ehe der Gegner nicht
eine wirkliche Blöße bietet. Und ein Wolf versucht seinen Gegner an
der Gurgel oder in der Flanke zu erwischen, aber Weißwolf zielte
immer nach dem Kopf.



 Sie prallten zusammen, man hörte ihre Zähne knirschen und sie
schnellten federnd wieder zurück. Das Pack heulte begeistert
auf.



 »Ist das die Weise der Wölfe aus dem Unterland?« fletschte El
Trueno. »Ah, du wirst sehen, wie rasch sie dir hier oben in den
Bergen den Tod bringt. Wahre dich, Weißwolf, denn jetzt faß' ich
dich!«



 Und er kam so rasch, daß man nur etwas Braunes über den
blendenden Schnee huschen sah. Wieder wich ihm der Terrier mit
einem Seitensprung aus. Aber es geschah um den Bruchteil einer
Sekunde zu spät. Die messerscharfen Fänge seines Gegners langten
nach ihm und packten ihn. Sie rissen ihm das zarte Fell über den
Schultern auf. Das Blut quoll.



 »Vorbei!« bellten die Dunkeld-Wölfe. »Wieder hat El Trueno
den Sieg davongetragen!«



 »Still!« knurrte Marco Blanco, der Alte. »Das erste Blut
bedeutet noch lange nicht alles. Haltet die Augen offen, o Brüder.
Stark wie ein Turm ist dieser weiße Wolf und seine Läufe sind aus
Stahl gemacht.«



 Wieder griff El Trueno an, entschlossen, seinen Vorteil
auszunutzen. Er zielte genau und seine Schulter prallte hart gegen
die des Gegners. Der Stoß schleuderte Weißwolf weit in den Schnee
hinaus. Aber er kam rechtzeitig auf die Läufe und seine Zähne
begegneten rechtzeitig denen des Leitwolfs, der nach ihm
auslangte.



 Und jetzt sollte das Pack zum erstenmal Weißwolfs Kampfruf
hören. Wie wenig glich er dem rauhen Knurren, mit dem ein Bergwolf
seinem Gegner trotzt! Sie hörten ein schrilles, winselndes Kläffen,
das klang, wie wenn ein Junges nach seiner Mutter weint. Ein
Brummen der Verblüffung und stiller Belustigung lief rings im
Kreis. Aber was sie zu sehen bekamen, war nicht die Tat eines
Jungwolfs.



 Es war, als ob Weißwolf Flügel gewachsen wären. Er tanzte um
El Trueno, der blindlings ins Leere stieß, und wenn der Rachen des
gewaltigen Leitwolfs vorschoß, um ihn zu packen, so tauchte er
darunter hinweg und riß gleich darauf einen Fetzen Haut und Haare
aus dem braunen Fell seines Gegners. Und dann griff er selbst an,
und niemals zuvor hatten die Dunkeld-Wölfe erlebt, daß einer seinen
Gegner dort packte, wo Weißwolf sich festbiß, denn er hatte die
Schnauze kühn dem Gegner in den klaffenden Rachen geschoben, seine
Kinnladen schlossen sich eisern über El Truenos Unterkiefer. Sein
ganzes Körpergewicht hing zuckend und zerrend daran.



 Es sah aus, als solle der Kampf erst beginnen. In
Wirklichkeit war er bereits vorbei. El Truenos Unterkiefer war wie
mit eisernen Klammern festgehalten. Um zubeißen zu können, hätte er
die achtzig Pfund hochheben müssen, die in Gestalt des Bullterriers
an ihm rissen und zerrten. Seine Kinnbacken erlahmten bereits. Er
japste verzweifelt, sprang hierhin und dorthin und versuchte sich
von seinem Gegner loszumachen. Die Dunkeld-Wölfe standen steif und
starr. Eine neue Macht offenbarte sich ihnen und sie begriffen es.
Nur La Sombra erging sich in geräuschvollen Freudenausbrüchen. Sie
hatte einmal schon ihren Sohn sich dieses Griffs bedienen sehn und
sie wußte, was er bedeutete.



 Gut und tapfer hatte El Trueno gekämpft, aber jetzt schwand
sein Mut dahin wie der eines Menschen, der auf seine Größe gepocht
hat und erleben muß, wie seine Körperkraft vor der überlegenen
Geschicklichkeit eines kleineren Gegners zunichte wird. Er legte
die Ohren flach. Sein Schweif senkte sich trübselig. Noch riß und
zerrte er eifrig, aber nur in dem Wunsche, sich loszumachen und
sein Heil in der Flucht zu suchen – er hoffte noch auf den
Augenblick, wo die Zange, die ihn festhielt, nachgab. Aber sie gab
erst nach, als El Trueno vor Anstrengung schwindlig und nahe an der
Ohnmacht war und von seinen Lefzen der Schaum der Erschöpfung in
dicken, blutigen Tropfen in den Schnee troff. Ja die Zange öffnete
sich, aber rasch wie eine Hand schloß sie sich auch wieder – um El
Truenos Gurgel. Sein Schicksal war besiegelt. Erbarmungslos drangen
lange, spitze Zähne durch die Falten des Pelzes, durch die
rollenden Muskeln darunter und fanden die Stelle, wo die Luftröhre
saß – und das Leben.



 Und dann drang La Sombras Stimme durch den roten
Freudenrausch, der Weißwolfs Hirn umnebelte:



 »Zurück, mein Sohn! Laß das Pack das übrige besorgen. Je
rascher er stirbt, desto größer ist dein Ruhm. Laß sie sich selbst
überzeugen. Niemals mehr wird El Truenos Stimme die Dunkeld-Wölfe
zur Jagd rufen.«



 Weißwolf ließ seinen Gegner fahren und trat zurück. Noch
schüttelte ihn das Fieber des Kampfes. El Truenos Augen wurden
glasig, seine Zunge schlappte lang und rot zwischen den Zähnen
heraus. Die Wölfe starrten ihn an. Ein Blick genügte. Schon fielen
sie in dichtem Schwarm über ihren gefallenen Führer her, um ihm den
Garaus zu machen.



 »Komm!« rief La Sombra.



 »Pfui!« sprach Weißwolf. »So wahr du meine Mutter bist, halt
dich fern von ihrem greulichen Fraß. Er ist unser Feind und er ist
tot – aber er ist von unserm Stamm. Wenn wir alt und schwach
werden, du und ich, sollen wir demselben Ende entgegensehen? Es
macht mich krank, es mit anzusehen, La Sombra!«



 Aber sie starrte ihn nur einen Augenblick verwundert an und
in ihren Augen glomm dasselbe grüne Licht auf, das er schon einmal
darin gesehen hatte. Gleich darauf hatte sie ihn verlassen und nahm
teil an dem Gelage der übrigen.



 Weißwolf entfernte sich ein Stück von der zähnefletschenden
Schar. Er brauchte Ruhe und Frieden, um seine Wunden zu lecken. Es
waren ihrer nicht viele, aber sie waren tief. El Truenos scharfe
Zähne hatten sich grausam in Haut und Fleisch gegraben. Es brannte
und schmerzte und jeder Pulsschlag dröhnte fiebrig in seinem
Hirn.



 Außerdem brauchte er Zeit, um seine Gedanken zu
sammeln.



 Gewiß, es war prachtvoll, dies Pack zu leiten, das im Kampf
bewährt war und dessen Füße keine Fährte ermüdete. Kein Zweifel, es
war glorreich, zu herrschen, wo man über lauter Könige gebot. Aber
was geschah, wenn er eines Tages versagte, wie El Trueno versagt
hatte? Sollte er sterben, wie El Trueno gestorben war?



 Ein Schauer kroch ihm bis ins Mark. Er schüttelte sich und
schloß seine kleinen, dreieckigen, schwarzen Augen.



 Aber er war jung. Er fühlte die Kraft, die in ihm wohnte. Er
hatte in dem eben beendeten Kampf soviel gelernt, daß es auf lange
Zeit für alle kommenden Fehden reichen mußte. Und schließlich war
das Blut des besiegten Gegners noch süß auf seiner Zunge.



 Da drüben, ein Häufchen blanker Knochen, lagen die Überreste
El Truenos, der einst Herr in diesem Pack gewesen war. Um ihn herum
saßen die Dunkeld-Wölfe mit langheraushängenden Zungen und starrten
ihren neuen Herrscher mit einem Blick verzückter Bewunderung und
tiefer Ehrfurcht an.



 So richtete sich Weißwolf auf und schüttelte den Schnee aus
dem Fell, der noch vom Kampf her an ihm klebte. Die Sonne, eine
kleine, rotglühende Scheibe, senkte sich hinter düster blauen
Wolken dem westlichen Horizont zu. Ein kalter Abendhauch geisterte
durch die Luft. Weißwolf richtete die Nase gegen die Sonne, ein
Zittern lief durch ihn hin, ein langer, melancholischer Schrei
brach aus seiner Kehle – er glich beinah, ja beinah, dem echten
Jagdruf eines Wolfes.



 »Hört ihr mich, Wölfe vom Dunkeld-Pack?«



 In tiefem Baß, getreu im Chor, rollte die Antwort: »Wir hören
die Stimme unseres Herrn. Sprich zu uns, Weißwolf, denn uns dünkt
alles weise, was der zu künden hat, der im Kampfe siegte! Sprich zu
uns und sag uns, was wir tun sollen!«



 »Folgt mir!« rief Weißwolf. »Folgt mir und kein Wolf soll an
meiner Seite laufen außer La Sombra!«



 Und mit einer Weisheit, die nicht von ihm stammte, fügte er
hinzu: »Nicht die Schnelligkeit der Beine ist es, sondern die
Schärfe des Witzes, die Wölfe im Winter fett erhält. Ihr sollt
nicht darben, Brüder! Hört ihr mich?«



 »Wir hören, Weißwolf!« schallte es hinter ihm.



 Und im Trab ging es westwärts. Hinter dem dünnen Schleier der
frostkahlen Bäume flammte der Tomahawk-Fluß im Abendlicht wie ein
nacktes Schwert. Eifrig hinkte La Sombra an Weißwolfs Seite. Aber
auch mit ihr war eine Veränderung vorgegangen. Stets hielt sie sich
eine gute Elle hinter ihm.



 »Hab' ich es nicht vorausgesagt,« raunte sie im Laufen, »Kind
meines Schoßes, Fleisch von meinem Fleisch? Hab' ich nicht wahr
gesprochen? Sag es mir, wenn du meinst, mein Sohn, daß das Herz
einer Mutter je einer Lüge fähig war?«





 22. Kapitel


 »Was ist das da im Süden? Auf den Dunkeld-Bergen?«
fragte Tucker Crosden seine Tochter. Er stand an der Hintertür
seiner Hütte und spähte angestrengt nach Süden hinüber. »Sind das
Wolken, der dunkle Streif da hinten?«



 »Nein«, antwortete Molly Crosden. »Das ist kein
Wolkenstreifen. Bloß ...«



 »Bloß was?«



 »Oh, nichts.«



 Er trank den letzten Schluck Kaffee und stieß den Blechbecher
auf den Tisch, daß es klirrte.



 »Komm mal her!« knurrte er.



 Sie war am andern Ende des Zimmers. Sie gehorchte und blieb
vor ihm stehen. Halb verdrossen, halb erschrocken blickte sie ihm
ins Gesicht. Er stützte seinen plumpen Ellbogen auf den Tisch und
richtete den Zeigefinger wie einen Revolver ihr ins Gesicht.



 »Laß das verdammte Starren«, sagte er.



 »Ich weiß nicht, was du meinst, Dad«, sagte sie.



 »Du weißt nicht? Und ich sag' dir, du weißt ganz gut. Und ich
sag' dir, laß es bleiben! So hat deine Mutter mich angeglotzt, wenn
sie sich's in den Kopf gesetzt hatte, ich will sie schlagen. Und
ich laß' mir's nicht von dir gefallen! Wenn ich mir's hab' gefallen
lassen von meiner Frau, brauch' ich's nicht zu dulden von meinem
Kind. Und ich werd's nicht dulden! Hast du mich verstanden?«



 »Ich hab' verstanden«, sagte Molly so deutlich wie sie
konnte.



 »Und wenn ich schon für 'nen Mörder gehalten werde –?«
knurrte er. »Muß ich's jedesmal von neuem in deinem Gesicht lesen,
wenn du mich anschaust? Hab' ich's nötig, daß ich das immer in
deinem Gesicht sehen muß? Soll mich der Teufel holen, hab' ich's
nötig, daß du mich alleweil anglotzt, als ob du mich schon in der
Hölle siehst?«



 Er hatte sich in Wut geredet. Jetzt ließ er die Faust auf den
schweren Tisch niederdröhnen, daß die plumpen Beine des Möbels
polternd über den Boden rutschten.



 »Wer hat mich denn dazu gebracht, außer euch Weibervolk? Wer
hat mich denn dazu gebracht, außer dir selbst? He?«



 »Ich?« rief Molly.



 »Jawohl, du – du oder deine Mutter –, das ist allemal
dasselbe. Ihr habt mir den Totschlag auf den Hals gehetzt. Du und
deine Mutter mit euerm Geschrei – die Nachbarn habt ihr alarmiert
und behauptet, ich wär' dabei, euch zu ermorden ...«



 »Dad, ich schwör' dir, daß ich niemals ...«



 Seine riesige Hand fiel auf ihre Schulter. Er zog sie zu sich
hin.



 »Nimm du keine Lügen in den Mund, Molly. Ich wünsch' dir
nichts als lauter Gutes. Soweit bist du 'ne ganz verläßliche
Tochter. Du nimmst dich meiner an, Molly, und ich hab' dich gern,
aber lieber möcht' ich dich tot sehn, als daß ich's erlebe, wie du
'ne Lüge in den Mund nimmst.«



 Sie rang verzweifelt die Hände.



 »Aber ich werd' doch nicht lügen, Dad«, schrie sie in Angst.
»Ich will versuchen, dir die ganze Wahrheit zu sagen, wenn du mich
bloß läßt.«



 »Na also. Ich laß' dich ja jetzt.«



 »Wie ich Ma und Tante Abbey kreischen hörte, damals in der
Nacht, bin ich aufgestanden und hab' mich angezogen und wie ich in
die Küche komm', seh' ich ...«



 »Red nicht davon. Ich seh' rot vor den Augen, wenn ich's
höre. Ich will nichts mehr davon hören! Aber jetzt heraus mit der
Sprache. Warum hast du nach den Dunkeld-Bergen 'rübergestarrt wie
'n sterbendes Kalb? Na, wird's?«



 »Weil Mr. Gannaway dort hinüber ist, wie er nach Süden
zog.«



 Crosden, in all seiner Größe, sackte plötzlich in seinem
Stuhl zusammen.



 »Es ist also nicht deine Ma, nach der du dich sehnst, daß du
dich so einsam fühlst? Gannaway ist es?«



 »Hab' ich denn gesagt, daß ich mich einsam fühl'?«



 Seine Wut war verraucht und nur eine gewisse melancholische,
wehleidige Stimmung blieb zurück.



 »Gesagt hast du nichts, aber ich hab' dir's angesehn. Bild'
dir nur nicht ein, Molly, daß ich blind bin. Ich hab' Augen im
Kopf, und ich kann sehn, daß du dich hier oben bei mir nicht 'n
bißchen glücklich fühlst. Nicht 'n bißchen!«



 »Ich fühl' mich schon glücklich«, sagte das Kind. »Manche
Zeit fühl' ich mich ganz und gar glücklich.«



 »Wann denn? Wann denn? Wenn ich weg bin?«



 »Nein, nein!«



 »Ich bin wohl nicht 'ne Sorte Gesellschaft, in der sich meine
Tochter glücklich fühlt?«



 »Doch, Dad, und ich hab' dich rasend gern.«



 »Weswegen denn? Weil ich mit dir spiele? Weil ich dir
Geschichten erzähl', wie du sie gern hörst?«



 »Weil du mein Daddy bist. Braucht's da 'nen andern
Grund?«



 Er lachte. Es klang wie ein Ächzen.



 »Hast du nicht gesagt, du willst mir die Wahrheit erzählen?
Dann 'raus damit! Gannaway ist ein feiner Mann! Gannaway, der hat
sich hingesetzt und dir Geschichten erzählt von den Bergen und vom
Sturm und von was weiß ich noch für Zeug? Erzähl' ich dir
Geschichten? War's nicht Gannaway, der daran gedacht hat, dir das
Gestell zu 'ner Puppe zurechtzuschnitzeln – und verdammt schlecht
hat er's zuwege gebracht –, aber soll mich der Teufel holen, wenn
Tucker Crosden je soviel Verstand gehabt hat, dran zu denken, daß
er dir 'ne Puppe schnitzen könnte, Molly. Nein, weiß der Teufel, 's
ist mir nie in den Kopf gekommen! Just, weil ich nicht die Sorte
Mensch bin wie Gannaway – nicht so gut und so großmütig und so
warmherzig. Ja, ja, Molly, ich versteh' schon, warum dir das Leben
hier wie 'ne Hölle ist und warum du nach den Bergen Ausschau
hältst, ob vielleicht Gannaway zurückkommt.«



 Sie hielt es nicht länger aus. Plötzlich stürzten die Tränen
aus ihren Augen und sie warf sich schluchzend auf ihr Lager. Der
Schatten ihres Vaters fiel auf sie. Seine Stimme war wie ein
melancholisches Donnern fern in den Bergen.



 »'s fällt mir nicht ein, Molly, daß ich's dir zum Vorwurf
mach'. Ich bin nicht die Sorte Mensch, an denen die Kinder 'nen
Narren gefressen haben.«



 Sie griff blindlings nach seinem Rock und klammerte sich
daran fest:



 »Dad, glaub's doch, daß ich dich rasend gern hab'!«



 »'s gibt nur eine Kreatur, die mich wirklich gern gehabt hat,
so richtig – das war der King! Ich sag' dir, Molly, wie ich ihn in
den Armen gehalten hab', wie er am Sterben war – und grausig war
der arme Köter zugerichtet – grausig – und die Kiefer waren ihm
schon verkrampft und die Augen waren glasig und was er noch hatt'
an Kraft, das wendete er dran, daß er nicht laut herausheult' vor
Schmerzen ... Aber, wie er meine Stimme hörte und meine Hand
spürte, ich sag' dir, Molly, da hat er glattweg alle Schmerzen
vergessen. Er hob den Kopf und leckte mir die Hand – und dann sinkt
sein Kopf mir an die Brust und da ist er gestorben. Der hat mich
gern gehabt, und wenn ich an ihn denk', dann seh' ich, daß in den
Menschen keine Liebe ist und auch nicht in den Hunden, von denen
ich sonst weiß – und deshalb sag' ich dir, mach mir keine Lügen vor
und sag bloß heraus, was wahr ist! Laß nur, 's kann sein, 's war
alles andere wert, daß man einmal 'nen Hund gekannt hat, wie der
King einer war. Und außerdem, wer weiß, ob er nicht doch mal zu mir
zurückkommt?«



 Mollys Tränen hörten zu fließen auf. Der Schrecken packte ihr
Herz mit eisigen Krallen. Gewöhnlich geschah es nur gegen Ende des
Tages, wenn er müde und verstimmt war, daß sein alter Wahn seiner
Herr wurde. Aber nun glitt er rasch tiefer und tiefer.



 Jawohl, nun stand er über sie gebeugt und brüllte sie an:
»Was hält ihn denn fern, außer dir, Molly? Was hält ihn denn fern,
außer dir? Genau so, wie früher deine Mutter – Gott verzeih' mir!
Was red' ich da?«



 Ein Strahl der Vernunft schien plötzlich tageshell in das
Chaos seines Innern zu fallen. Er stürzte durch die offene Tür
hinaus in den Schnee und machte sich dann schwerfälligen Ganges auf
den Weg, um seine Fallen abzugehen. Was er gesagt, was er getan
hatte, verschwand rasch in den treibenden Schatten seines umwölkten
Gehirns. Der nackten, brutalen Wahrheit ins Gesicht zu sehen, blieb
ihm erspart.



 Kaum stand er bei seinen Fallen, als sie seine Aufmerksamkeit
schon ganz und gar allein beanspruchten. Sie lagen in einer langen
Linie, vom Ende des Pekan-Sees, am Silber-See vorbei, bis fast an
den Pistolen-See. Von einem Ende zum andern war es ein Marsch von
rund zwölf Meilen, eine lange Linie, die sich vom Berg zum Fluß und
zum Seeufer hinunterschlängelte und wieder hinauf zu den Bergen,
über Waldwiesen und Sümpfe und tief durchs dunkelste Dickicht. Er
hatte vielerlei Fallen ausgelegt, denn er stellte den
verschiedensten Tieren nach. Wiesel, Marder, Otter, Stinktier, Wolf
und Fuchs waren ihm gleich willkommen. Der Fang jedes dieser Tiere
hatte seine eigenen Kniffe und erforderte einen besondern
Köder.



 Am oberen Ufer des Pekan-Sees hatte er eine Reihe Nerzfallen
ausgelegt. Sie lagen dicht am Wasserrand, wo die letzten kleinen
Wellen sie noch fast erreichten. Das blutdürstige kleine Raubtier
pflegt an solchen Stellen den Moschusratten aufzulauern, obwohl es
auch geringere Beute nicht verschmäht, mag sie nun Pelz oder Federn
tragen. Tucker Crosden fand die Fallen leer. Aber ehe er weiter
wandelte, machte er halt, um sie mit frischer Witterung zu
versehen.



 Zwölf Meilen durch die Wälder, durch tiefen Schnee oder auf
schlüpfrigem, vereistem Grund sind für einen gewöhnlichen Menschen
allein ein Tagewerk. Für den mächtig ausholenden Schritt des Riesen
bedeuteten sie nichts. Er konnte die ganze Strecke zurücklegen,
alle Fallen nachsehen und die Opfer an Ort und Stelle abhäuten und
doch wieder zu Hause sein, kurz nachdem die frühe Winterdämmerung
begonnen hatte. Gewiß waren diese furchtbaren Märsche auf dem
unebenen Boden dazu angetan, selbst Tucker Crosden an den Rand der
Erschöpfung zu bringen. Aber er war froh, wenn er abends todmüde
zurückkam. Es befreite ihn von dem entsetzlichen Grübeln und
Sinnieren und das Gespenst des toten King schien sich dann tiefer
in das Reich der Träume zurückzuziehen. Arbeit bis zur Erschöpfung
und bleierner Schlaf war das einzige, was er noch vom Leben
beanspruchte. So lief er jeden Tag zwölf Meilen weit über Berg und
Tal, durch die Wälder, am Fluß und die Gestade der Seen entlang,
bis er den Pistolen-See erreicht hatte. Dort machte er kehrt und
wanderte über die höhergelegenen Berge, weiter südlich, wieder
heim. Dort war der Schnee in der Regel weniger tief, und diese
Hälfte des Weges wurde deshalb gewöhnlich auch rascher
zurückgelegt. Die lange Linie der Fallen in einer Gegend, wo er
keine Mitbewerber hatte, brachte ihm selbst in diesem bösen Winter
eine reiche Ernte an Pelzwerk ein.



 Trotzdem trug er es nicht leicht, daß eine Falle in der Nähe
des Silber-Sees beraubt worden war. Die Falle war zugeschnappt,
aber in ihren Kiefern steckte nur noch eine einzige kleine Pfote.
Der Knochen war über der Falle durchgebissen. Der Boden ringsherum
war reichlich mit Blut bespritzt und kleine Fetzen edlen dunklen
Pelzwerks lagen überall herum. Die langen Haare zeigten silberne
Spitzen, wie wenn Rauhfrost daran sich niedergeschlagen hätte. Ein
Silberfuchs war in der Falle gewesen, die Beute, von der jeder
Fallensteller träumt! Wer der Mörder war, zeigte eine breite, aber
nur leicht in den Boden eingedrückte Spur, die Spur eines
Luchses.



 Tucker Crosden machte die Falle wieder fangbereit und setzte,
Flüche vor sich hinmurmelnd, seinen Weg fort. Noch keine Meile
hatte er zurückgelegt, als er seine Rache fand. Wieder kreuzten die
charakteristischen, von der Behaarung der Pfoten halb verwischten
Spuren des Luchses seinen Weg. Warum hatte sich der Narr nicht
schlafen gelegt, wenn er einen ganzen Fuchs im Leibe hatte? Nein,
er war weiter herumgestrichen und jetzt sollte er seine Belohnung
finden. In der Schlucht eines kleinen Baches, dessen Ufer mit
dicken Eiskrusten behängt waren, saß der Würger zusammengeduckt und
seine gelben Augen funkelten tückisch durch den trüben Wintertag.
Crosden legte an, schoß das Tier nieder und zog ihm hastig das Fell
ab. Seine riesige Körperkraft befähigte ihn, beinah' mit einem
einzigen Ruck dem toten Tier das Fell herunterzureißen. Den
blutigen Kadaver schleuderte er tief ins Dickicht. Dann setzte er
unermüdlich seinen Marsch fort.



 Der Luchs, ein Rotfuchs und ein Marder bildeten seine Beute
auf dem Hinweg. Wenn man den Luchs mit acht Dollar berechnete, den
Marder mit zwölf und den Fuchs mit sieben, so war die Arbeit dieses
halben Tages bereits nicht unersprießlich gewesen. Und Geld
bedeutete Tucker Crosden viel. Bei seinem Fleiß und seiner Geduld
hätte er längst eine hübsche runde Summe, ein kleines Vermögen
zusammengebracht, wenn er nicht unglücklicherweise unfähig gewesen
wäre, darauf zu verzichten, alle Überschüsse für seine Hundezucht
auszugeben. Jetzt war er viele Jahre lang hundearm. Trotzdem aber
hing er noch immer am Geld und an all dem, was es seiner Familie
und ihm spenden konnte. Seine Laune hatte sich gebessert, als er
sich nun dem Ende seines Kontrollganges näherte.



 Schon stand er im Begriff umzukehren und den Heimweg
anzutreten, als ein Laut an sein Ohr drang, der dem fernen Klang
eines Büchsenschusses glich. Das heißt, sein Trommelfell verspürte
eine geringe Erschütterung und dann war es ihm, als könne er das
unmerkliche Singen vibrierenden Stahls in der Ferne vernehmen. Sein
Fuß stockte. Er horchte angespannt. Es gab viele Gründe, aus denen
es ihm unerwünscht war, wenn wandernde Jäger oder Fallensteller in
sein Tal gerieten.



 Jetzt hörte er das Geräusch von neuem und diesmal wiederholte
es sich in regelmäßigen Abständen. Jetzt vermochte er es auch zu
deuten. Es war schlimmer, als er erwartet hatte. In den Wäldern,
die das Tal der Sieben Schwestern bedeckten, war ein Holzfäller am
Werk!



 Er fing an zu laufen. Seine weitausgreifenden Schritte
brachten ihn rasch vorwärts, und durch den Wald brechend, erblickte
er zu gleicher Zeit in der Ferne die schimmernden Wasser des
Ronney-Sees und in seiner allernächsten Nähe einen riesigen Hund
mit krausem, zotteligem, mausgrauem Fell. Den Hund hatte er doch
schon einmal gesehen!



 Er setzte seinen Weg mit größerer Vorsicht fort. Die eisige
Luft um ihn her vibrierte von dem eifrigen Duett zweier singender
Äxte. Und nur einen Augenblick später mußte Tucker Crosden
feststellen, daß das Allerschlimmste Wahrheit geworden war. Er
stand am Rand einer kleinen, natürlichen Lichtung – ein Bach war in
der Nähe, der Trinkwasser zu liefern versprach – und ein Halbkreis
niedriger Höhen versprach Schutz vor dem Toben des Gebirgswindes.
Im Mittelpunkt dieses freien Platzes hatten Dan und Tom Luftos die
Fundamente einer kleinen Blockhütte gelegt und waren jetzt dabei,
die Bäume für den Bau zu fällen. Ringsherum war der Boden mit
welken Blättern, umgestürzten Stämmen und abgehackten Ästen dicht
bedeckt. Ein Blick genügte, um Tucker Crosden zu zeigen, daß die
beiden eine Axt geschickt zu führen wußten und harte Arbeit nicht
scheuten.



 Soviel mußte auch er zugeben, trotzdem der Zorn auf die
plötzlich aufgetauchten Konkurrenten in ihm wallte.



 Ein Mörder kann einem Nachbar keinen guten Blick gönnen,
dachte er bei sich.



 Er verließ den Wald und ging zu den beiden hinüber. Sie
zeigten ihm unverhohlen, daß sie von seinem Kommen nicht entzückt
waren. Tom Loftus griff nach seiner Flinte, die er in bequemer
Reichweite abgelegt hatte. Dan begnügte sich, einen Revolver
herauszuziehen und vor sich hinzupfeifen. Es war ein Signal, auf
das hin eilig zwei Wolfshunde und der Hund mit dem sonderbaren
Kopf, Grampus, auftauchten.



 »Freundliche Nachbarn seid ihr! Was?« sagte der Riese, der
sich auf sein eigenes Gewehr lehnte und sie unverwandt und prüfend
anstarrte.



 »Wir sind so freundlich, wie sich's für die Gelegenheit
schickt«, sagte Tom Loftus. »Sag du ihm Bescheid, Dan.«



 »'s ist nicht viel, was ich zu sagen hab'«, sagte Dan Loftus.
»Wüßte nicht, was ich zu sagen hab', als daß wir hier uns das
Plätzchen ausgesucht haben, um uns 'ne Hütte zusammenzuschlagen,
und ich denk', daß wir hier bleiben werden. Wir haben ein Bündel
Fallen mit und gedenken sie auszulegen. Wir haben just keinen
besonderen Gusto, jemand lästig zu fallen – aber es ist gewiß, daß
wir keinen Wert drauf legen, wenn einer uns in die Quere kommt.
Habt Ihr verstanden, Großer?«



 »Und mächtig nachbarlich war's«, nickte der Riese. »Hattet
just nicht mehr als fünfhunderttausend Quadratmeilen zur Verfügung,
wo ihr Bande euch 'ne Hütte bauen konntet und eure Fallen legen.
Just das Tal hier mußtet ihr euch aussuchen!«



 »Sag ihm Bescheid, Dan«, sagte Tom Loftus.



 »Ich sag' Euch just das eine, Partner«, sagte Dan und packte
sein Gewehr fester. »Ich und mein Bruder, wir kalkulieren, daß Ihr
'ne faule Nummer seid – und 'n Halunke, der was Übles auf dem
Kerbholz hat, vielleicht noch obendrein. Aber wir woll'n mit Euch
keinen Händel haben und wir haben nicht die Absicht, Euch in die
Quere zu kommen. Wir verlangen nichts weiter, als daß Ihr die
Pfoten 'von laßt! Ihr großmächtiger Tölpel! Wir haben uns just hier
hingepflanzt, nicht um Euch Euren Kram zu verderben – im übrigen
geben wir nicht 'nen verdammten Pfifferling auf Euern Kram –
sondern weil wir die Fährte des lahmen Wolfs und des weißen Wolfs
bis hier herauf verfolgt haben. – Es sind just Stücker
zweihundertundfünfzig Meilen vom Unterland herauf bis hier ins Tal
der Sieben-Schwestern. Und es ist just sein Fell, worauf wir aus
sind, und alle unsere Fallen sind Wolfsfallen. Und damit
Punktum!«



 Tucker Crosdens düstere Stirn glättete sich ein wenig. Leute,
die einen Wolf zweihundertfünfzig Meilen weit nachspürten, bloß um
das bißchen Kopfgeld zu verdienen, gehörten im großen und ganzen
nicht zu dem Schlag derer, die sich als Denunzianten hergaben. Daß
sie ihn beschimpft hatten, machte ihm nichts aus. Er hatte ihnen
einmal schon die Gastfreundschaft verweigert und hatte Schlimmeres
verdient. So begnügte er sich damit, zu sagen:



 »Haltet euch an eurer Stelle, ihr beiden, und es wird euch
nichts von mir geschehen. Aber wenn eure Hunde da mit meinen Fallen
Unfug treiben, werd' ich ihnen den Hals umdrehn. Und wenn ihr beide
mir bei meinen Fallen in die Quere kommt oder euch zuviel bei
meinem Haus zu schaffen macht, komm' ich euch holen. Merkt euch
das! Ich red' nicht, um mich sprechen zu hören. Ich mein's verdammt
ernst. Und das überlegt euch gut!«



 Und damit machte er kehrt, um die Nachprüfung seiner Fallen
zu beenden.





 23. Kapitel


 Alle Tage die folgten, waren Tage des Kampfes, und deshalb
hatte jeder Tag seine besonderen Erlebnisse. Aber so groß war ihre
Zahl, daß man genötigt ist, eine Auswahl zu treffen. Sonst würde
die Chronik der glorreichen Zeit, in der Weißwolf an der Spitze des
Dunkeld-Packs lief, allein dicke Bände füllen und keinen Platz mehr
lassen für das, was nachher kam und vielleicht größere Bedeutung
hatte.



 Vor allen Dingen muß man wissen, wie das Pack auf die Jagd
ging. Wir haben sie auf heißer Fährte gesehen, wenn das Pack in
geschlossenen Klumpen hetzt, aber das war, wenn das Wild schon
gesichtet war. Das schwierigste Geschäft war es gerade, erst eine
Jagdbeute zu erspähen. Sie dann zu Fall zu bringen, war
verhältnismäßig einfach.



 Man muß außerdem bedenken, daß in diesem Jahr die Berge
außerordentlich arm an Wild waren. Woher solche unfruchtbaren Jahre
kommen, hat noch niemand in befriedigender Weise zu erklären
vermocht. Aber die Tatsache besteht, daß in einem Jahr in einem
einzigen Distrikt fünfzehnhundert Bälge erbeutet werden und daß im
nächsten Jahr derselbe Bezirk noch keine hundert hergibt. Es gibt
Leute, die behaupten, daß nach reichen Jahren die weiblichen Tiere
zu feist werden, um Nachwuchs zu bringen und daß deshalb die Natur
ihre eigene Verschwendung korrigiert und einem Gewimmel von Tieren
ein paar verstreute einzelne Geschöpfe folgen läßt. Dann gibt es
eine andere Schule, die alles als Ergebnis großer Wanderungen
erklären will.



 Aber vielleicht war es in Wirklichkeit so, daß von Zeit zu
Zeit die Scharen der Kaninchen und der Mäuse von irgendeiner Seuche
dezimiert werden, und Kaninchen und Mäuse sind für die
fleischfressenden Tiere, was Gras für die Wiederkäuer ist. Dann
finden die Fleischfresser, daß die wichtigste Quelle ihres
Lebensunterhalts versiegt. Die Schwächeren unter ihnen verkriechen
sich in ihre Höhlen und verhungern. Die Starken und Kühnen
unternehmen manche lange und verzweifelte Fahrt in bisher
unbekannte Bezirke, wo sie bessere Lebensbedingungen
erhoffen.



 Eines dieser mageren Jahre hatte die San Jacinto-Berge
heimgesucht. Um überhaupt ein lebendes Wesen aufzujagen, mußten die
Wölfe eine lange Treiberkette bilden, die wie ein riesiges
Schleppnetz ein gewaltiges Stück Gelände auf einmal absuchte.



 Wenn man sich über die Richtung verständigt hatte, in der die
Jagd sich fortbewegen sollte, so liefen La Sombra, Weißwolf und
Marco Blanco – der Leitwolf und die zwei klügsten Wölfe des Packs –
im gemächlichem Tempo die vereinbarte Mittellinie entlang. Rechts
und links, auf den Flügeln, zerstreuten sich die Wölfe in langer
Kette.



 Sie liefen in wohlabgemessenen Zwischenräumen, die etwa
tausend Meter betragen mochten, und im Laufen schnürten sie eifrig
im Zickzack hin und her. Wolfseher sind scharf. Wolfsnasen trügen
nicht, und erfahrene Wölfe kennen die Verstecke, in denen das
Kleinwild sich drückt. So blieb kaum ein Fleckchen
undurchsucht.



 Da das Pack im ganzen fünfzehn oder sechzehn Wölfe zählte,
war das Netz, das sie über das Land hin schleiften, von einem
Flügel zum andern, zehn bis zwölf Meilen breit. In einem einzigen
Tageslauf suchten sie oft vier- bis fünfhundert Quadratmeilen ab,
wenigstens an solchen Tagen, an denen sie der Hunger vorwärtstrieb
und sie ernsthaft bei der Sache waren.



 Wenn ein Wolf ein Wild erspähte oder witterte, gab er sofort
Hals. Seine Nachbarn hörten ihn und gaben den Ruf weiter. In
wenigen Sekunden war das Signal die ganze Linie entlanggelaufen und
die Flügel begannen langsam gegen die Richtung einzuschwenken, in
der, wie das Heulen ihrer Genossen kündete, die Beute zu entfliehen
suchte. Wenn die Jagd sich nur ein wenig hinzog, konnte man sicher
sein, daß das ganze Pack versammelt war, wenn es galt, den letzten
Streich zu führen – gewiß aber waren immer so viel Wölfe
rechtzeitig zur Stelle, daß sie mit jedem lebenden Wesen
fertigwerden konnten, sei es selbst ein grauer Bär.



 Wenn man sich das vor Augen hält, so wird man begreifen, daß
ein zahlreiches Pack fett werden kann, wo eine kleine Rotte zum
Skelett abmagert. Die Rotte aber, in der Weißwolf führte, blühte
und gedieh. Sie hatten einen Führer, der allen inneren Zwist im
Pack unnachsichtlich verhinderte. Solange es ihnen gut ging, hatte
noch keiner die Zähne gegen die Genossen gefletscht. Außerdem aber
machte ihr junger Anführer freigiebig Gebrauch von der ungewöhnlich
reichen Erfahrung der beiden alten Wölfe, die mit ihm liefen. Sie
halfen ihm, die Gegend zu bestimmen, in der das Pack jagen
sollte.



 Da sie die Mitte der langen Front bildeten, war die
Langsamkeit, mit der die dreiläufige Wölfin und der Terrier mit
seinen kurzen Läufen vorwärtskamen, hinreichend ausgeglichen.
Gewöhnlich erreichten sie die Beute schon längst, ehe die Wölfe von
den äußersten Flügeln zur Stelle waren.



 Aber trotz aller Schlauheit und trotz aller Mühen erlebten
sie manchen mageren Tag. Einmal nahm ihr Fasten auf merkwürdige Art
ein Ende. Sie trabten lässig durch das untere Tal des
Tomahawk-Flusses, als Marco Blanco, der Alte, einen Vielfraß
erspähte, der auf dem Damm einer Biberkolonie kauerte und bemüht
war, mit den mächtigen Krallen seiner Tatzen die gefrorene Erde
aufzureißen.



 Marco Blanco stieß einen kurzen Mahnruf aus. Leise lief das
Signal die Linie entlang, die rasch um den bezeichneten Punkt
einzuschwenken begann. In kurzer Zeit lagen fünfzehn hagere Wölfe
im winterlich nackten Buschwerk und starrten auf die seltsame Szene
zu ihren Füßen hinunter.



 Weißwolf wollte sich mit einem Satz hinunterstürzen, den
Vielfraß zerreißen und auf eigene Faust weitergraben. La Sombra
aber hielt ihn zurück. Sie bewies ihm, daß der Biberdamm durch und
durch vereist war und die Erde durch den Frost so hart wie Holz.
Was konnten die vergleichsweise schwachen Krallen eines Wolfes
dagegen ausrichten?. Aber der Vielfraß ist für den Kampf ums Dasein
besser ausgestattet als jedes andere Tier auf der Welt. Er hat
Krallen wie ein Bär, furchtbare Werkzeuge, die wie Meißel in alles
eindringen, was nicht purer Fels ist, und in seinem buckligen
Körper und seinen kurzen Tatzen steckt eine geradezu gigantische
Kraft. Bald freilich zeigte es sich, daß hier selbst der Vielfraß
ein verdammt hartes Stück Arbeit gefunden hatte. Seine Krallen
begannen sich abzunutzen, ja zu brechen. Seine Tatzen bluteten.
Trotzdem ließ er nicht nach, denn jeder Vielfraß schleppt im Magen
einen boshaften Teufel mit herum, der ihn ewig mit dem Schreckbild
des Verhungerns ängstigt und ihn niemals verläßt. Unter der
hartgefrorenen Erdschicht, das wußte er, regte sich genug Leben, um
seinen Wanst zu füllen.



 So trieb er seinen Stollen tiefer und tiefer. Der Geruch des
Bluts, das von seinen mißhandelten Tatzen troff, wurde vom Wind zu
den Wölfen hinaufgetrieben und ließ ihnen das Wasser im Mund
zusammenlaufen. Sie warteten, bis der Vielfraß eine Erdschicht
erreicht hatte, die nicht mehr gefroren war und in dem Augenblick,
wo er sich fast bis zum Wasser durchgegraben hatte und sie sahen,
wie die weiche Erde aus dem Graben zu fliegen begann, glitt das
ganze Rudel geduckt, blitzgleich, den Abhang hinunter und fiel über
das Tier her.



 Sie hatten eine Schlacht zu liefern, die Weißwolf niemals
wieder vergaß. Der Vielfraß war kaum den vierten Teil so groß wie
der kleinste Wolf im Pack, aber auf mysteriöse Weise hatte die
Natur in dieser kleinen Gestalt die Muskelkraft von zwei
ausgewachsenen Bergwölfen zusammengedrängt. Der Vielfraß wehrte
sich mit der Wut eines zum Tode Verurteilten. Aber grimmige Fänge
packten ihn von allen Seiten und er starb – buchstäblich – in der
Luft.



 Äußerste Not gehört dazu, um das Fleisch des Vielfraß' selbst
dem Gaumen eines Wolfes genießbar erscheinen zu lassen. Aber das
Dunkeld-Pack hatte gerade schlechte Zeiten. Der stinkende Leichnam
ihres Gegners war rasch verschlungen. Dann scharrten sie in der
Grube weiter, bis sie das Wasser erreicht hatten und die weichen
Körper der Biber ihrem Angriff preisgegeben waren. Tapfere Biber
waren es, durchaus gesonnen, von ihren meißelartigen Zähnen zur
eigenen Verteidigung wacker Gebrauch zu machen, aber was vermag ein
Biber auszurichten, wenn ihn die Zähne eines Wolfes im Genick
gepackt haben?



 Und so schlemmte das Pack, bis keiner mehr zu schlemmen
vermochte und schlief dieselbe Nacht einen gesegneten Schlaf.



 Ein andermal wurde ein Tier von unbekannter Witterung im
Sumpfland des oberen Winnemago aufgespürt. Sie verfolgten es über
die Winnemago-Berge und holten es im Tal der Sieben-Schwestern ein,
ein Ungeheuer von sieben Fuß, mit einem unförmigen Kopf und langen
dürren Läufen – ein Elenhirsch, der sich so weit nach Süden verirrt
hatte.



 Am Seeufer wurde er gestellt und erwies sich als gefährlicher
Feind. Kein Elch hatte dem Dunkeld-Pack so viel zu schaffen
gemacht. Zwei der jüngeren Wölfe kamen ums Leben, ehe Weißwolf den
entscheidenden Sprung tat und der Elenhirsch spürte, wie eine Zange
aus glühendem Eisen ihn bei der Schnauze packte. Ein Schlag mit
einem seiner Hufe hätte genügt, den Feind zu zerschmettern. Aber im
ersten Schreck bäumte er sich, um den seltsamen Blutegel
abzuschütteln, der sich an seine Windfänge gehängt hatte und in der
Zwischenzeit war der Rest des Packs über den Gegner
hergefallen.



 Weißwolf sah untätig zu, als seine Kameraden um den
gefallenen Riesen wimmelten und sich mit seinem Fleisch
vollstopften. Ein plötzlicher Ekel regte sich in seiner Brust, ein
Gefühl des Abgestoßenseins, das er sich nicht zu erklären
vermochte. Er wußte nur eins: Wölfe und Wolfssitten waren ihm über
die Maßen widerwärtig. Er machte kehrt und trottete durch die
Wälder, die sich am Muncie-See hinziehen, bis er vom Gipfel einer
Anhöhe vor sich den stählernen Spiegel des Pekan-Sees erblickte und
den letzten Zipfel eines kleineren Gewässers, in dessen Nähe eine
Rauchsäule aufstieg und stetig durch die Bäume südwärts
rollte.



 Mit einem Ruck machte Weißwolf halt. Er machte halt und
fühlte zitternd eine Versuchung in sich aufsteigen, die er noch nie
empfunden hatte.



 Er konnte es nicht verstehen. Was sah er denn? Den Holzrauch,
der von dem Haus des Menschen aufstieg. War es nicht Mensch, der
die stählernen Zähne in der Erde zu verbergen pflegte, solche Zähne
wie die, die eines Abends La Sombra gepackt hatten? Aber statt
daran zu denken, dachte er an das üppige Unterland an einem
Sommertag, wenn viele solcher Rauchfahnen über die Erde wehten, an
das Blöken der Rinder, an die Luft, die vom Geruch des blühenden
Getreides, von dem süßen Duft trocknenden Heues allenthalben
gesättigt war.



 Es war ein höchst angenehmes Bild und die Erinnerung daran
behagte Weißwolf. Aber was ihm mehr als alles andere behagte –
vielleicht gerade wegen der Gefahr, die darin lag –, war die
Erinnerung an die Häuser des Menschen, an die lärmenden Spiele und
Raufereien der Hunde und ihre scharfen, töricht kläffenden Stimmen.
Und schließlich dachte er auch an die Menschenstimmen selbst – und
an die Augenblicke, wo er das Ungeheuer selbst aus der Ferne
erspäht hatte. Am lebhaftesten erinnerte er sich an die beiden
Reiter, die mit ihren sechs Hunden ihn bis ans Ufer des Winnemago
verfolgt hatten. Er dachte daran, wie ein Ruf von ihnen genügt
hatte, die Tapferkeit ihrer Hunde bis zum Wahnsinn
anzuspornen.



 Gewiß war es ein schönes Leben in den Bergen. Es war ein
Triumph und eine Ehre, in so jungen Jahren Herr und König zu sein
über ein Rudel Wölfe. Aber in diesem Augenblick wünschte er sich
trotz allem, ins Unterland zurückzukehren, aber ohne das
Dunkeld-Pack mit sich herumzuschleppen.



 So weit war er gekommen in seinem Sinnen, ohne zu begreifen –
denn nur die Bilder der Erinnerung und vage Gefühle wirbelten durch
sein Hirn –, als er hinter sich die giftige, spöttische Stimme
eines Fuchses hörte. Sie sprach: »Öffne die Augen weit, Weißwolf!
Denn was du siehst, ist ein Zeichen der Sklaverei, die dir noch
beschieden ist. Öffne die Augen weit, o Weißwolf!«



 Er drehte sich um und erblickte denselben räudigen alten
Rotfuchs, mit dem er und La Sombra zusammengetroffen waren, als
sie, in heimlicher Furcht vor der Meute der Wolfshunde, längs des
Winnemago ins Gebirge hinaufgestiegen waren. Es war derselbe Fuchs
und das Grinsen, das den abgebrochenen Eckzahn sehen ließ. Weißwolf
schüttelte sich voll Abscheu und Verachtung.





 24. Kapitel


 Aber er fühlte auch Furcht. Kein Wesen, das in der
Wildnis streift, ist dem Fuchs zugetan, aber es ist auch keins
darunter, das nicht eine gewisse abergläubische Scheu vor ihm
empfindet. Denn es mag verständlich sein, daß der Graubär so klug
ist, und die Gedankenwelt des Wolfs ist nicht so weit, daß sich
ihre Grenzen nicht ermessen ließen, aber der Fuchs lebt schon
beinah' jenseits dieses Umkreises, fern am Horizont, wo zwei Welten
sich zu begegnen scheinen, alles im Nebel der Begriffe sich
verliert und alles möglich scheint. Und so fühlte Weißwolf Angst,
in die sich Abscheu und Haß mischten. Diese Kreatur war nicht
allein ein Fuchs, sondern sein Fell war auch noch unrein und die
Last von Alter und Krankheit ruhte schwer auf ihm. Seine Augen
waren gerötet und der Stolz jedes sich selbst achtenden Fuchses,
der buschige Schwanz, war bei ihm eine Art kotigen Fetzens, in dem
getrockneter Schmutz und dürre Zweige hängengeblieben waren. Der
ironische Blick, mit dem er Weißwolf musterte, war recht
unangebracht. Ein Geschöpf, das seinem eigenen elenden Tod so nahe
war, hatte allen Grund, sich mit nichts anderem zu beschäftigen,
als mit seiner eigenen Erbärmlichkeit.



 »So lebst du also doch nicht im Unterland?« fragte
Weißwolf.



 »Du siehst mich ja hier!« antwortete der Fuchs. »Ich bin
nicht mehr der alte, und nachdem einmal die Hunde hinter mir
hergewesen waren, sah ich ein, daß so etwas zum zweitenmal mein Tod
sein würde. Von mir ist nicht mehr viel übrig. Gerade noch, daß
meine Füße schnell genug sind, um mich über die Dummheit
fettwanstiger Wölfe ungestraft lustig machen zu können. Bist du ein
Wolf, junger Freund?«



 »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Weißwolf, den Kopf auf
die Seite legend. »Der Wind bläst gerad' in deiner Richtung. Willst
du nicht ein wenig näherkommen?«



 Der Fuchs ließ wieder grinsend den Stummel seines Eckzahns
sehen.



 »Wie ich von meiner Mutter noch nicht entwöhnt war,« sprach
er, »war ich bereits nicht mehr dumm genug, mich in einer so
plumpen Falle zu fangen. Nun, Weißwolf, bleib ruhig wo du bist, und
ich werde hier sitzenbleiben. Denn ich weiß ganz genau, wie rasch
du ein Stück Wegs von etwa hundert Ellen läufst. Der Zwischenraum
zwischen uns beiden ist gerade der richtige. Es sollte nicht mehr,
noch weniger sein. Und so frag' ich dich noch einmal. Bist du ein
Wolf?«



 Der Terrier winselte vor Wut. »Du kahler Schurke, frag deine
Nase! Was spürst du?«



 »Etwas Ekelhaftes! Wolfsgeruch! Aber wer wüßte nicht, daß
eine Witterung sich stehlen läßt, und wenn ich dich im großen und
ganzen ins Auge fasse, so muß ich zugeben, daß ich noch niemals
einen Wolf gesehen habe, der sich so ausnimmt wie du.«



 »Ähnliches hab' ich schon früher gehört«, sagte der
Bullterrier und wedelte selbstgefällig mit der Rute. »Indessen
scheint es mir, daß selbst ein betagter Fuchs wie du, noch lernen
kann, daß ein Wolf verschiedenartig aussehen kann.«



 »Ich hab' durchaus nicht beabsichtigt, dir ein Kompliment zu
machen«, sprach Rotfuchs trocken. »Überhaupt, niemals hörte ich von
einem Wolf mit einem so häßlichen Schädel wie deinen und so
bösartigen kleinen Augen, und ganz gewiß hab' ich noch keinen mit
einem so lächerlichen Schwanz gesehen, einem Ding, das keinen
Augenblick stillhalten kann.«



 Weißwolf drehte den Kopf und warf einen Blick nach
hinten.



 »Jeder Wolf wie es ihm gefällt«, sprach er. »Ich meine, meine
Rute nimmt sich ganz gut aus.«



 »Daß glaub' ich, daß du dir das einbildest«, sagte der Fuchs.
»Jedenfalls aber könntest du soviel Verstand gehabt haben, deinem
Schwanz würdigere Manieren beizubringen, wenn schon sein Anblick
nicht besonders würdig ist.«



 Weißwolf leckte sich nachdenklich die Schnauze und versuchte
sich ein wenig näher heranzuschieben, aber der Fuchs zog sich
augenblicklich ein Stück weiter zurück.



 Er fuhr fort: »Einen Wolf hab' ich gesehn – beiläufig, es ist
ein guter Freund von dir –, der besitzt eine Rute, die selbst ein
Fuchs halbwegs gelten lassen kann, obwohl Füchse, wie selbst du
wissen mußt, die prachtvollsten Ruten der Welt besitzen.«



 »Ich habe deine wohl gesehen«, bemerkte Weißwolf etwas
spitz.



 Aber der Fuchs lächelte bloß. Sein Selbstgefühl war
anscheinend zu fest gefügt, um durch irgend etwas erschüttert zu
werden.



 »Meine besten Tage sind vorbei«, sagte er. »Aber ich habe
eine Zeit erlebt, wo fünfzig Hunde und beinah ebensoviel Pferde und
Menschen sich fast zuschanden hetzten, bloß um meiner Fährte
habhaft zu werden.«



 »Das«, entgegnete Weißwolf, »ist geradezu absurd.«



 »Natürlich mußt du so denken«, sagte der Fuchs. »Deine
Erziehung ist reichlich mangelhaft. Selbst der jüngste Fuchs könnte
es merken. Aber ich habe es längst aufgegeben, bei einem Wolf
wirkliche Bildung vorauszusetzen. Dich freilich hab' ich irgendwie
ins Herz geschlossen, so töricht es auch sein mag.«



 »Ich habe nicht die Absicht dir dafür besonders Dank zu
sagen«, fletschte Weißwolf.



 »Ich hab's auch nicht verlangt.«



 »Aber ich möchte doch wissen, was dich veranlaßt hat, zu
meinen Gunsten eine Ausnahme zu machen.«



 »Vor allen Dingen,« sagte der Veteran und legte seinen Kopf
ein bißchen auf die Seite, »vor allen Dingen deshalb, weil du eine
so prachtvolle Karikatur eines Wolfes bist.«



 »So?« schrie Weißwolf und sprang auf. Sein Fell sträubte sich
vor Ärger. »Hab' ich nicht zwei Augen und vier Läufe – und einen
Fang voll scharfer Zähne, alter Schurke?«



 »Gewiß, gewiß!« sagte der Fuchs mit seinem bösartigen
Grinsen. »Und genau dasselbe hat der Fuchs – und just dasselbe hat
der Luchs – und schließlich und endlich auch der Hund, mein lieber,
junger Freund!«



 Er legte so verdächtigen Nachdruck auf die letzten Worte und
so deutlich spiegelte sich ein verstohlenes Grinsen innerer
Zufriedenheit in seinem Ausdruck, daß Weißwolf knurrte.



 »Du sprichst den größten Unsinn, Rotfuchs. Laß dir's mit
einem Wort sagen. Ich weiß alles, was es über Hunde zu wissen gibt
und sie sind ein widerliches Pack. Ich hab' Augen und Ohren und
Zähne fleißig gebraucht, um sie zu studieren. Und es gibt nichts,
was man zu ihren Gunsten sagen könnte. Und deshalb sag' ich dir,
wenn du fortfährst, mich mit ihnen zu vergleichen, werd' ich nicht
länger auf dein Geschwätz hören.«



 »Es wird dir nicht viel nützen«, grinste der räudige Fuchs.
»Nichts könnte mich hindern, dir nachzulaufen und die schlichten
Wahrheiten, die ich dir zu sagen habe, durch den Wald zu brüllen.
So wird's denn besser sein, du bleibst ruhig sitzen und hörst mich
gelassen an. Just die Sache, die mir am wichtigsten war, habe ich
bis jetzt noch gar nicht zur Sprache gebracht.«



 »Du kannst es genau so gut für dich behalten«, sagte
Weißwolf. »Ich habe nicht die geringste Verwendung für alles, was
du vorzubringen hast.«



 »Das ist bloß, weil du jetzt gerade ein bißchen trotzig bist.
Aber du wirst dir wohl die Sache in der kurzen Zeit, die dir noch
bleibt, durch den Kopf gehen lassen.«



 »Was soll das heißen?«



 »Ich meine, das bißchen Zeit, das dir noch übrigbleibt, bis
sich der Einsiedlerwolf mit dir befaßt und eine Mahlzeit aus dir
macht – Schwarzwolf – den mein ich' natürlich! Mir scheint, daß du
dich doch etwas getroffen fühlst? Wie?«



 Es war in der Tat eine Stelle, an der Weißwolf empfindlich
war. Obwohl er zu voller Größe herangewachsen und bis auf eine
Kleinigkeit auch seine Körperkräfte voll entwickelt waren, obwohl
in den Wäldern kaum ein Geschöpf lebte, vor dem er wirklich Furcht
empfand, war dennoch Schwarzwolf für ihn ein furchteinflößendes
Gespenst geblieben, just, als wäre er immer noch hilflos und klein,
während Schwarzwolf größer und gewaltiger als jemals geworden
war.



 Er sagte ernst: »Mit Schwarzwolf bin ich noch nicht fertig.
Lange ist's her, da versprach ich ihm, ich würde ihn eines Tages an
der Gurgel packen und ihm das Leben aus dem Pelz schütteln. Wenn du
ihn wieder triffst, kannst du ihm erzählen, daß ich ein Wolf bin,
der sein Wort hält, und daß ich mein Versprechen erfüllen
werde.«



 »Ich hab' es ihm bereits gesagt«, grinste der Unheilstifter.
»Und er hat versprochen, dich in Fetzen zu reißen, wenn er einmal
fern vom Rudel mit dir zusammentrifft. Trotzdem – so sprach er –
sei es ihm eigentlich nicht der Mühe wert, sich so viel Umstände zu
machen, um einen Schwächling zu töten, der ein ganzes Rudel
braucht, um seine Beute zur Strecke zu bringen. Denn Schwarzwolf
ist sich selbst genug, er jagt allein und lebt allein. Keinen gibt
es unter den Wölfen der San Jacinto-Berge, der ihm an Kraft und
Schönheit gleich ist.«



 »Ich freu' mich über seinen Ruhm«, sagte der Terrier. »Um so
mehr wird es bedeuten, wenn ich ihn besiege. Dreimal habe ich mit
Wölfen gekämpft, Rotfuchs, und drei Wölfe sind gestorben. Ich
hoffe, Schwarzwolf wird der vierte sein.«



 »Das mag sein wie es will,« sagte der Fuchs, »auf alle Fälle
werden wir uns auch noch mit dem Rauch beschäftigen müssen, den du
dort siehst.«



 Weißwolf zuckte zusammen.



 »Welcher Teufel hat dich darauf gebracht?«



 »Oh, ich habe wohl gemerkt, wie du hinüber starrtest. Da hab'
ich mir eine gewisse Frage vorgelegt.«



 »Und willst du mir vielleicht sagen, was es war?«



 »Ich mußte dran denken, daß du auch mit dem Menschen
fertigwerden mußt – selbst wenn du mit Schwarzwolf fertigwerden
solltest – was durchaus nicht wahrscheinlich ist –!«



 Weißwolf zitterte vor Erregung.



 »Auch ich habe daran gedacht«, meinte er. »Und wenn Mensch
mir je so nah kommen sollte, daß mein Sprung seine Kehle erreichen
kann, so wird er sterben, Rotfuchs.«



 »So sagst du jetzt!« höhnte der Alte. »Aber ich sage dir
eines, mein lieber, junger Freund: Wenn du überhaupt je den Mut
aufbringen solltest, ihm in den Weg zu treten, niemals wirst du
Stärke genug in dir fühlen, auch nur die Gewalt seines Blickes zu
ertragen. Das schwör' ich dir, ich, der Rotfuchs. Und ich muß
sagen, ich weiß nicht, welches Ende schlimmer ist, in Schwarzwolfs
Magen sein Grab zu finden oder im Haus des Menschen lebendig
begraben, ein elendes Sklavenleben zu führen.«



 »Da tust du mir aber gewaltig unrecht!« rief Weißwolf.
»Niemals würde ich das Joch der Dienstbarkeit auf mich nehmen. Und
bin ich nicht ein freier Wolf und der Häuptling eines ganzen
Rudels? Fürwahr, so ist es, bei der Mutter, die mich geboren
hat.«



 »Ah,« sagte Rotfuchs, »und darf man wissen, wer die Mutter
ist, die dich geboren hat?«



 »Alter Narr!« rief der Terrier. »Jeder Wolf, jeder Koyote,
jeder Fuchs sogar in diesen Bergen weiß, wie es sich verhält. Ich
bin der Sohn La Sombras und selbst die Eichhörnchen könnten dir
Bescheid sagen, wenn du sie fragst.«



 »Eichhörnchen und andere schnatternden Dummköpfe«, sagte der
Rotfuchs, »fallen nicht sonderlich ins Gewicht. Und ich kann mir
nicht helfen, ich muß dich geradezu fragen, ob es dich nicht
manchmal selbst gewundert hat, wie es möglich sein kann, daß La
Sombra deine Mutter ist.«



 »Unsinn!« sagte Weißwolf. »Ich gehe! Du hast nichts anderes
im Kopf, als mich zu ärgern und hast deine Freude dran. Gehab dich
wohl!«



 »Bleib!« rief Rotfuchs laut hinterher und begann ihn in
langsamem Trab zu verfolgen. »Tu mir doch den einen Gefallen! Wenn
du zum Wasser hinunterkommst, dann bleib einmal stehen und
betrachte dein Spiegelbild im See! Aber genau!«



 »Ich habe mein Spiegelbild schon früher manchesmal gesehen«,
sagte Weißwolf. »Hältst du mich für blind?«



 »Dein Auge mag in Ordnung sein, aber es fehlt am Hirn.
Betrachte dich noch einmal im Wasser, o Weißwolf, und erforsche
genau, was du da siehst. Und wenn dir's dann noch immer nicht
vergangen sein sollte, zu deinem Rudel zurückzukehren, dann
vergleiche dein eigenes Selbst einmal mit La Sombra und frage dich,
wie sie je deine Mutter gewesen sein kann.«



 »Ich werde dir das Rudel auf den Hals hetzen, du Schurke!«
schrie Weißwolf. »Wir beide sind miteinander noch nicht fertig.
Dessen kannst du gewiß sein!«



 Aber der altersschwache Fuchs zeigte nur, still vor sich
hinlachend, seinen Zahnstummel, und als Weißwolf nach ein paar
Schritten über die Schulter zurückblickte, sah er ihn immer noch am
Waldrand sitzen und lachen – allem Anschein nach aufs tiefste
zufrieden mit seinem Tagewerk!





 25. Kapitel


 Indessen mußten natürlich Redereien, wie die des
Fuchses, in Weißwolfs jungem Hirn einen Boden finden, in dem sie
Wurzel fassen und bis zu einem gewissen Grade auch Früchte tragen
konnten. Kaum war Weißwolf am Pekan-See angelangt, als er sich mit
einem Sprung auf einen Stein hinüberschnellte, der ein paar
Schritte vom Ufer entfernt im Wasser lag, und sich mit
skrupelhafter Sorgfalt in dem glasglatten Wasserspiegel
betrachtete.



 Gewiß war es ihm, wie er gesagt hatte, beim Schwimmen und
Baden manchmal schon begegnet, daß er sein Spiegelbild erblickte,
aber er hatte seine eigene Erscheinung niemals mit besonderer
Gründlichkeit ins Auge gefaßt. Es ist aber ein ganz gewaltiger
Unterschied zwischen einem flüchtigen Blick und einer gründlichen,
reichlich überlegten Musterung!



 Ganz gewiß bestand ein gewaltiger Unterschied zwischen den
Dingen, die seine eigene körperliche Erscheinung ausmachten und dem
Aussehen der Wölfe des Dunkeld-Packs! Sogar der räudige alte Fuchs
war vielleicht diesen kampferprobten Helden noch ähnlicher als
Weißwolf. Zum Beispiel: Wer hätte je unter dem zottigen Fell eines
Wolfes die einzelnen Muskeln sich abzeichnen sehen, es sei denn, in
ganz bestimmten Augenblicken, gewisse Muskeln an den Schultern.
Weißwolfs Körper aber zeigte, über den ganzen Körper hinspielend,
ein dichtes Geflecht von Muskelwülsten. Und ganz gewiß war weder
sein Schweif im allergeringsten dem eines Wolfes ähnlich, noch
glich sein keilförmiger Schädel mit den kleinen dreieckigen Augen
dem prachtvollen Kopf eines Wolfes.



 »Pfui!« sagte Weißwolf und ein leichtes Zittern des Abscheus
überlief ihn. »Einer Schlange seh' ich beinah ebenso ähnlich wie
einem Wolf. Kein Wunder, wenn das Pack mich nicht gerade glühend
liebt. Und sogar La Sombra, liebt sie mich etwa besonders, außer
weil ich sie schütze und ihr zu fressen verschaffe? Wer kann's
sagen? Nein, ich bin das häßlichste Geschöpf weit und breit in den
San Jacinto-Bergen. Daran ist nicht zu zweifeln.«



 Ähnliche Ahnungen hatten ihn schon lange geplagt. Wenn die
Jagdbeute getötet und verzehrt war, zerstreuten sich die Wölfe
weithin und jeder legte sich abgesondert von den andern zum Schlaf
nieder. Wenn dann Weißwolf sich unterstand – und mochte er auch
zehnmal der Führer des Rudels sein – einem der Schläfer zu nah zu
kommen, so war der Wolf sofort hellwach auf seinen Füßen und
begrüßte ihn mit einem mörderischen Knurren. Weißwolf aber liebte
Geselligkeit und Unterhaltung, mochte sie nun weise sein oder
töricht und überließ sich mit Entzücken den närrischsten Spielen,
so daß La Sombra mehr als einmal sich veranlaßt fühlte, ihn
nüchtern zu mahnen: »Ah, mein Sohn, du gleichst noch immer mehr
einem Wölflein als einem Wolf. Weiß der Leitwolf des Dunkeld-Packs
nicht besser, was seiner Würde not tut?«



 Aber damit war es noch nicht genug. Gewiß, die jungen Wölfe
des Rudels bewunderten ihn und die Alten achteten ihn, aber sie
hielten ihr Inneres vor ihm verschlossen. Und wenn auch der
berühmte tödliche Sprung, mit dem er einem Elch an die Drossel
flog, mit begeistertem Geheul begrüßt wurde, so hatte er doch immer
das Gefühl, daß ihr Geheul mehr der sicheren Aussicht zu verdanken
war, bald ihren Hunger stillen zu können, als dem Umstand, daß sie
ihm zugetan waren und sich seines Ruhmes freuten. Wenn er unter die
Rotte trat, blitzte ihm kein Blick der Freude und Begrüßung
entgegen. Sie hielten sich kühl und abschätzend von ihm fern. Und
so gab es in seiner jungen Brust eine Sehnsucht, die immer
ungestillt blieb.



 Der Wind hatte aufgehört. Als Weißwolf den Rand der nächsten
Lichtung erreichte, trieb der Rauch nicht mehr durch die Bäume,
sondern stieg wie ein dünner, drohend aufgereckter Arm gegen den
Himmel. Das war das Ziel, dem er stetig zustrebte und im Laufen
fragte er sich verwundert, wieso der räudige alte Fuchs in seiner
Seele lesen und es hatte erraten können.



 Doch hatte er La Sombras Lehren nicht vergessen. Sorgfältig
richtete er es so ein, daß er den Wind gegen sich hatte, ehe er
sich näher an den furchteinflößenden Gegenstand seiner Neugier
heranwagte. Keiner der unzähligen und unheimlichen fremden Gerüche
entging ihm, die ihm die Luft jetzt in Unmenge zutrug – rohe und
gekochte Speise, Eisen, der Geruch der scharfen Stimme, die aus
weiter Entfernung töten konnte und mit all diesen Dingen vermischt,
die Witterung des Menschen.



 Aber er war entschlossen, nicht kehrtzumachen. Sein Haar
sträubte sich vor Furcht. Als er Menschenstimmen hörte, stockte er,
aber trotzdem trieb es ihn vorwärts, bis er den Rand der Rodung
erreicht hatte und sich hinter einem Baumstumpf verkroch.



 Dabei scheuchte er ein Kaninchen auf. Mit entsetzten Sprüngen
raste es bis in die Mitte des offenen Platzes, wo Gannaway und
Molly Crosden auf einem gestürzten Baumstamm saßen. Mitten zwischen
den beiden suchte das Tierchen Zuflucht. Weißwolf sah es und eine
merkwürdige Beklommenheit schnürte ihm die Kehle zu.



 Der erste und wichtigste Glaubenssatz, den er über den
Menschen gelernt hatte, war, daß alle Tiere dieses Geschöpf
fürchteten und daß alles, was in den Wäldern lebte, seine Beute
war. Selbst das Stachelschwein, das so wohl gerüstet und geschützt
war, fiel ihm mühelos zum Opfer, und das Stinktier starb, wo Mensch
erschien. Wie kam es also, daß das Kaninchen in seiner Angst es
dennoch wagte, zwischen diesen beiden Geschöpfen Schutz zu
suchen?



 Das Mädchen griff mit seiner schmalen Hand nach dem Tier –
und Weißwolfs Herzschlag stockte. Mußte er es nicht erleben, daß
das verängstigte Geschöpfchen plötzlich die Ohren aufstellte und
daß seine Augen aufleuchteten, als ob es die Berührung dieser Hand
gern habe!



 Weißwolf kniff die Augen zu und öffnete sie wieder, aber das
Bild, das sich ihnen bot, war immer noch dasselbe.



 Wahrlich, welch ein Anblick! Das Kaninchen, die Beute aller
Wesen, die in den Wäldern jagen, von allen Kreaturen die
schwächlichste und dümmste, ein Wesen, dessen Verstand allein in
den Hinterbeinen zu sitzen schien, die das Schicksal ihm geschenkt
hatte, um dem allzu raschen Ende zu entgehen, schien sich in der
Nachbarschaft dieses Allverschlingers, des Menschen, in behaglicher
Sicherheit zu fühlen. Ja, es floh zu ihm, um bei ihm Schutz zu
finden und blieb zu seinen Füßen sitzen.



 Und das war nicht das einzige, was dem Bullterrier neu und
seltsam erschien. Ebenso unerhört – er gelobte sich, es unbedingt
La Sombra zu berichten – war der Anblick eines prächtigen grauen
Eichhörnchens, das unaufhörlich über die Lichtung hin und her schoß
und wenn es Lust hatte, mit seinen geschwinden Füßen dem Mädchen
auf die Schulter kletterte, oder ihr in den Schoß sprang, und hier
und da eine Schale von den Kartoffeln stahl, die das Kind
schälte.



 Ja, und dabei waren die Glieder des jungen Menschenwesen in
das Fell eines Hirschkalbes gehüllt, ein geborgter Pelz; der es
warmhalten sollte. Und trotzdem fühlte sich das Kaninchen zu ihren
Füßen geborgen, trotzdem fühlte sich das Eichhörnchen in Sicherheit
bei seinen Diebereien. Das waren Wunder, die man zutiefst im Herzen
verzeichnen mußte, um sie anderen Ohren wiederholen zu können. Viel
gab es da, was Mutter Wolf ihm noch erklären mußte. Das war
gewiß!



 Die beiden Menschenwesen redeten.



 Schon früher hatte Weißwolf Menschenstimmen gehört und rauh
und abstoßend hatten sie seinen Ohren geklungen – der Ruf der
Jäger, mit dem sie ihre Hunde anfeuerten, ein Ruf, der von den
Wölfen, die sie hetzten, gefürchtet war. In Weißwolfs Leben hatte
die Stimme des Menschen bis jetzt nur die kommende Gefahr
verkündet. In der Zeit, in der er mit La Sombra nachts in die
Häuser im Unterland schlich, hatte er freilich auch manchmal aus
der Ferne Bruchstücke menschlichen Gesprächs gehört. Es hatte in
seinen Ohren wie Musik geklungen und jedesmal hatten Freude und
Wehmut in seltsamem Gemisch sich leise in seinem Innern geregt.
Kaum jemals aber hatte er diese Töne mit dem Menschen in Verbindung
gebracht.



 Zum erstenmal hörte er jetzt ein Wechselgespräch, in dem auf
eine sachte Frage sachte Antwort kam und ein Wunder schien es ihm,
das ihm weit mehr Stoff zu langem Nachdenken gab, als die
Furchtlosigkeit des Kaninchens und die Zuversicht des Eichhörnchens
in der Gegenwart des Allverschlingers Mensch.



 »... das muß man doch im Auge behalten, Molly,« sagte
Gannaway, »du fühlst dich nicht glücklich hier. Das hast du selbst
zugegeben.«



 »Oh«, seufzte Molly und der wehmütige Ton ihrer Stimme drang
dem Terrier ins Herz und stimmte ihn weich. »Gewiß, übermäßig
glücklich bin ich hier nicht, aber ich glaub', daß meistens die
Leute sich nicht gar so schrecklich glücklich fühlen, gleichgültig
wo es ist. Meistens ist's so, daß es immer irgendeine Schererei
gibt.« »Für Frauen und Männer. Aber nicht für Kinder, hoff' ich.
Nicht für Kinder! Nein, nein, Molly, wir wollen aufrichtig
zueinander sein und frei von der Leber weg reden. Versprichst du
mir's?«



 Sie drehte ihm ihr junges Gesicht zu und lächelte ein dünnes,
hilfloses Lächeln.



 »Ich glaub's nicht, Mr. Gannaway. Gewiß, es wär' schon schön,
sich alles vom Herzen zu reden, aber ich glaub' nicht, daß es das
richtige wär'. Auf das eine oder andre mögt Ihr wohl von selbst
kommen, aber 's kann sein, es ist besser, Ihr erfahrt nicht
alles.«



 Auch er lächelte, aber sehr melancholisch.



 »Ich versteh' dich, Kind. Wenn du mir die Wahrheit erzählen
würdest, dann würde sich herausstellen, wie unglücklich du bist und
mir bliebe, wenn ich ein anständiger Mensch bleiben will, nichts
andres übrig, als dich von hier wegzubringen, zurück zu deiner
Mutter.«



 »Warum? Ich seh' nicht ein, warum Ihr müßt. Warum sollt Ihr
Euch überhaupt den Kopf darüber zerbrechen, ob ich vielleicht mich
unglücklich fühle?« fragte Molly. »Warum meint Ihr, es ist Eure
Pflicht, Euch drum zu kümmern? Ihr seid doch nicht mit mir
verwandt?«



 »Ich bin ein Mann, Molly, und du bist ein Kind. Jeder Mann
auf der Welt hat seine Pflicht zu erfüllen, wo es sich um ein Kind
handelt. Es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, Molly,
dafür zu sorgen, daß Kinder wie du, ein bißchen glücklich
sind.«



 Sie sann eine Weile über seine Worte nach. Ihre Lippen,
öffneten sich ein wenig.



 »Das hört sich mächtig schön an«, sagte sie. »Aber wenn ich
mich darauf einlassen wollt', Daddy allein zu lassen – großer Gott!
–, ich könnt' mich doch nicht richtig glücklich fühlen, wenn ich
wieder bei der Mutter daheim wäre. Ich müßte immer dran denken, wie
schrecklich einsam es manchmal in der Hütte ist. Manchmal ist's
richtig wie ein Gespenst, das in der Ecke sitzt und einen anstarrt,
wenn man ihm den Rücken kehrt, Mr. Gannaway.«



 Gannaway stand auf und ging hin und her. Der Terrier duckte
sich tiefer in sein Versteck. Er sah einen Mann, der sich in nichts
von all denen unterschied, die Weißwolf bisher zu Gesicht gekommen
waren. Er war genau so groß und kraftvoll. Genau wie bei andern
spürte man an ihm die altbekannte furchteinflößende Witterung von
Eisen und Schießpulver. Ja, er hatte eine scharfe Axt in der Hand,
denn als Molly zu ihm hinausgekommen war, hatte er gerade Holz
gespalten. Aber trotz der drohenden Waffe in seiner Hand klang
jeder Ton seiner Stimme dem Terrier süß wie Musik, setzte geheime,
allerzarteste Nerven in Schwingung, die in die tiefsten Tiefen
seiner Brust hinabführten, dort Türen öffneten, von deren
Vorhandensein er niemals etwas geahnt hatte, und dann für einen
köstlichen, süßwehmütigen, lang ausgenossenen Augenblick noch
nachhallten, wie das Echo in einer tiefen Schlucht.



 »Ich muß bald wieder eine neue Wanderung antreten, Molly. Der
Gedanke, daß ich weg soll, ist mir auf den Tod zuwider, aber ich
muß. Ich habe mich direkt davor gefürchtet, mit dir darüber zu
reden. Denn du bist ja ein Kind, aber ich muß mit dir darüber
reden, und man kann ja auch sagen, daß all der Kummer schon eine
Art von erwachsener Frau aus dir gemacht hat. Und weißt du, was ich
auf dem Herzen habe? Mit deinem Vater hat sich's nicht gebessert,
seitdem ich das vorige Mal hier gewesen bin.«



 »Nein,« stimmte Molly zu, »besser ist es mit ihm nicht
geworden.«



 »'s kommt mir vor, als ob er jetzt mehr noch an den King
dächte als früher.«



 »Ja, das tut er. Jeden Abend.«



 »Und wie oft, denkst du, wird er tagsüber darüber
nachgrübeln, wenn er seine Fallen abgeht?«



 »Ich weiß es nicht. Ich mag nicht darüber nachdenken.«



 »Und«, rief Gannaway, der sich plötzlich zu einem Entschluß
durchgerungen zu haben schien, »weißt du, daß ich direkt Angst habe
vor ihm, wenn er so aufgeregt wird?«



 Ihr Gesicht war plötzlich bleich. Sie setzte sich gerade und
starrte ihn an.



 »Was wollt Ihr damit sagen, Mr. Gannaway?«



 »Oh, du weißt recht gut, was ich sagen will, Molly. Ich will
sagen, daß dein Vater, wo sich's um den King dreht, geradezu
gefährlich ist – auch für mich, der ich sein Freund bin, und sogar
für dich, obwohl du sein Kind bist und er dich gern hat.«



 Molly gab keine Antwort. Aber ihre Finger verkrampften sich
zitternd ineinander.



 »Und deshalb werd' ich dich mit wegnehmen, Molly, mein Kind.
Du wirst mit mir kommen. Du wirst jetzt hineingehn und
zusammenpacken, was du brauchst, und dann werden wir uns
miteinander sofort auf den Weg machen. So rasch es geht! Wir
brauchen jede Minute, die sich ersparen läßt.«



 Mollys Gesicht erhellte sich. Dann aber schüttelte sie
langsam den Kopf.



 »Dad würde uns doch erwischen«, erklärte sie. »Und wenn er
uns erwischt ...«



 Gannaway fuhr sich stumm mit den Fingern zwischen Hals und
Kragen.



 »Darauf muß ich's ankommen lassen«, sagte er mit etwas rauher
Stimme. »Und auch du mußt's eben darauf ankommen lassen, Molly.
Schnell ins Haus. Pack zusammen, was du brauchst. Die neuen, dicken
Mokassins vor allen Dingen.«



 Aber sie hatte die Frage jetzt endgültig entschieden. Und so
unerschütterlich war ihr Entschluß, daß sie sogar fähig war ihn
anzulächeln, während sie verneinend den Kopf schüttelte.



 »Großer Gott, Mr. Gannaway«, sagte sie. »Jetzt weiß ich erst,
was Dad gemeint hat, als er sagte, Ihr wär't ein Mensch, der das
Herz am rechten Fleck hat. Ah, das seid Ihr – und mit Worten ist es
nicht zu sagen! Kann sein, 's ist just 'ne Spur von Gefahr dabei,
wenn ich hier bleibe. Wenn er anfängt über den King zu reden, dann
ist's wirklich manchmal so, als ob er sich nicht mehr so recht in
der Gewalt hätte, und dann bildet er sich ein, daß jedermann sein
Feind ist – selbst ich – selbst Ihr – aber trotzdem – wenn wir von
hier weggehen und wenn es uns sogar gelingen sollte, ihm zu
entwischen – was soll werden, wenn er heimkommt und entdeckt, daß
er mutterseelenallein ist? Oh, viel ist's nicht, was er an meiner
Gesellschaft hat, aber immerhin etwas. Ich tu' ihm manches zu
Gefallen und das tut ihm gut. Und wenn ich mir's einfallen ließe,
ihn im Stich zu lassen, dann wär's mit ihm endgültig vorbei. Er
würde überhaupt nicht mehr zur Besinnung kommen. Sagt selbst, offen
und ehrlich, hab' ich nicht recht?«



 Gannaway, der bleich geworden war, versuchte entsetzt eine
Lüge herauszuwürgen, aber es ging nicht. Die Worte, die er hatte
sagen wollen, blieben ihm in der Kehle stecken.



 Ein Schatten glitt über den Boden und machte neben Weißwolf
halt. La Sombra flüsterte an seinem Ohr. Sie war zornig.



 »Fürwahr, so habe ich doch recht gehabt. Die Furcht, die mich
quälte, war kein leeres Gespenst! Du bist also doch hier! Oh, Sohn,
weißt du denn nicht, daß der Mensch mancherlei Fallen zu stellen
weiß und daß er uns nicht allein mit den Zähnen aus Eisen fängt?
Rasch, komm mit!«



 Der Terrier schlich trübselig hinter ihr her. Aber er nahm
sich so wenig in acht, daß das Mädchen bei dem Geräusch aufblickte.
Molly stieß einen Schrei aus und sprang auf.



 »Was ist denn, Molly?«



 »Ein Wolf – und noch irgendwas Weißes – Mr. Gannaway, ist es
möglich, daß das der weiße Wolf war?«





 26. Kapitel


 Am nächsten Tag ließ das Rudel die abgenagten
Knochen des Elenhirschs hinter sich. Auf Marco Blancos Wunsch und
Anweisung trabten sie über die Berge in das untere Dunkeld-Tal
hinab. Unterwegs mußten sie über den Fluß schwimmen, der die
Sieben-Schwestern miteinander verbindet.



 Sie zwängten sich gerade durch einen engen Paß in den
Dunkeld-Bergen, da hörten sie plötzlich über sich, vom oberen Rand
der Felsschlucht her, eine scharfe, keifende Stimme. Weißwolf sah
auf und erblickte Rotfuchs, der dort oben auf einer Felsspitze
thronte. Er saß gefährlich nah am Rand, aber er schien sich aus der
Gefahr eines plötzlichen Sturzes nichts zu machen.



 »Seid ihr die Wölfe vom Dunkeld-Pack?« schrie der
Fuchs.



 »Wir sind's«, heulte Marco Blanco. »Was willst du von uns,
räudiger Kobold?«



 »Ihr seid also die Wölfe, deren Anführer auf der Jagdfährte
der letzte ist?«



 La Sombra fletschte in heller Wut die Zähne: »Komm doch
herunter, du Zwerg!« antwortete sie. »Und gönne dir einen Blick in
den Rachen des Anführers, dessen Füße dir zu träge scheinen. Denn
wenn er Leitwolf ist in diesem Pack, so mußt du die Gründe dafür in
seinem Rachen suchen und an keiner andern Stelle.«



 Rotfuchs spähte zu ihnen hinunter, sein alter Kadaver schien
zur Hälfte in der leeren Luft zu hängen. »Das ist die lahme Wölfin
mit ihrem Bankert. Sprich, o klügste aller Mütter. Hat er nicht die
Menschenwitterung dick im Fell getragen, als er gestern zu dir
zurückkam?«



 »Der Bussard möge deine Knochen sauber picken, ehe noch der
Tag zu Ende ist«, heulte La Sombra. »Achtet nicht auf ihn, Brüder
vom Pack. Laßt uns unseren Weg fortsetzen.«



 Aber das Pack hatte haltgemacht. Die Wölfe hatten sich auf
die Hinterschenkel niedergelassen, ihre spitzen Schnauzen in der
Luft, und ihre funkelnden Augen konzentrierten sich auf den roten
Frechling dort oben.



 »Ah, dies gefällt mir – jetzt gleicht ihr einem Wurf junger
Wölflein, die im Kreise um den Vater sitzen, um Worte der Weisheit
von seinen Lippen zu vernehmen. So höret denn, ihr meine lieben
Kleinen. Heißt er Wolfhund oder Hundewolf, der an eurer Spitze
läuft? Und wenn seine Mutter La Sombra ist, so blickt sie an und
blickt ihn an. Taugt sein Schweif dazu, ihm die Kälte des Schnees
fernzuhalten, wenn er sich setzt? Taugt sein Schweif dazu, seine
Nase warmzuhalten, wenn er nachts liegt und schläft? Laßt mich eure
Stimme hören, meine lieben Kleinen und verratet mir, ob ihr als
blinde Wölfe auf die Welt gekommen seid.«



 Ein Schrei der Entrüstung antwortete ihm. Ein paar der
jüngeren Krieger des Packs machten den törichten Versuch, die
steilabfallende Felswand hinaufzuklettern. Aber Rotfuchs auf seiner
sicheren Warte hoch oben lachte bloß über ihre Bemühungen.



 »Es ist gut«, sagte er. »Ich habe das Samenkorn gesät und es
wird Wurzel schlagen. Blickt ihn an, Wölfe, und haltet die Augen
offen und sprecht aufrichtig aus, was ihr seht. Doch ein Wort mehr
noch, damit ihr erfahret, daß ich allerwege euer Freund bin, ein
Gefolgsmann, der bescheiden die Knochen abnagt, die ihr hinter euch
laßt, wenn die Jagd gut war. – Heute war hinter mir der dickköpfige
Lügner und Aufschneider her, der sich Schwarzwolf nennt. Er dachte,
der Wind sei günstig und verfolgte mich den ganzen Morgen lang,
denn selbst mein räudiges Fell schien ihm Futter zu versprechen. Er
hetzte mich. Möge er dafür verrecken und verfaulen. Er hetzte mich,
aber jetzt sitze ich hier und er ruht sich aus in einer kleinen
Höhle an dem Ufer des Dunkeld-Flusses – eine niedrige, kleine
Höhle, wo drei auf einmal über ihn herfallen können. Habt ihr es
gehört, o Brüder?«



 »Wir hören dich!« heulten die Wölfe begeistert. Denn
Schwarzwolf, dieses Untier, das nur auf eigene Faust jagte, hatte
tausend Bosheiten über das Dunkeld-Pack in die Welt gesetzt und
alle Kreaturen der Wildnis, die in den San Jacino-Bergen lebten,
hatten sich auf Kosten der Wölfe daran belustigt. »Wir hören dich
und sind schon unterwegs.«



 »Was ich euch über euren Führer erzählte, o Brüder vom
Dunkeld-Pack, das spendete ich euch in Mitleid aus der Fülle meiner
Weisheit. Kommt zu mir, wenn euch danach gelüstet, Weiteres zu
hören und ich werde euch auch das übrige erzählen. Fürwahr, es ist
eine Kunde, wert, gehört zu werden. Und somit lebet wohl!«



 Weißwolf blickte bebend vor Wut hinauf, während das Pack, an
ihm vorbei, dem Ausgang der Schlucht zufegte, und er sah den Fuchs
mit seiner Zahnlücke zu ihm hinunterlächeln.



 »Hast du's gehört?« sagte La Sombra bitter, als sie neben
ihrem Pflegesohn weiterhumpelte. »Wehe, daß es diesem räudigen
Köter erlaubt sein soll, solches über meinen Sohn zu sprechen –
über den Sohn meiner Lenden, der Fleisch von meinem Fleisch ist und
Blut von meinem Blut. Weh, daß ich's erleben mußte, daß das ganze
Pack es hörte und daß sie alle die Ohren spitzten, als ob sie halb
gesonnen seien, es zu glauben. Was könnte es für Unterschiede geben
zwischen dir und mir, die der Abgrund meiner Mutterliebe nicht
verschlänge? Sprich selbst, Weißwolf, mein Sohn!«



 In diesem Augenblick warmen Überschwangs des Gefühls drängte
er sich ein bißchen dichter an sie heran.



 »Mag der Fuchs schwätzen und das Rudel auf ihn hören. Noch
brauchen sie mich, um ihre Beute zu Fall zu bringen und ich werde
bleiben was ich war, wenn mich Marco Blanco nicht von meinem Platz
verdrängt. Hast du gesehen, daß er dauernd mit den jungen Wölfen im
geheimen zu reden hat?«



 »Bin ich blind?« japste La Sombra die sich schwerfällig
weiterarbeitete. »Ich habe es gesehen und ich habe auch mit
angehört, wie er sich aufblähte und von früheren Tagen sprach, von
seiner reichen Jagdbeute in den Zeiten, als er noch an der Spitze
eines größeren Rudels lief, als das Dunkeld-Pack je Wölfe gezählt
hat. Er plant Verrat, mein Sohn. Aber vertraue mir. Alles wird noch
ein gutes Ende nehmen. Nun laufe, denn unser Ziel heute nacht
heißt: Schwarzwolf!«



 Und wirklich, er schonte seine Kräfte nicht. Es ging durch
die Fichtenwälder auf den Höhen, durch die weiten Hallen der
Zedernstämme tiefer unten, über Gräben und Fließe, immer auf der
Fährte des Packs, während der Mond immer höher über die
nachtschwarzen Berge stieg und die schneebeladenen Äste mit
Silbergespinsten aus Feenland behängte. Sie kamen in eine breite
Talsenkung hinunter, kreuzten sie, um die Wälder am Dunkeld-Fluß zu
erreichen und setzten schließlich über den Fluß selbst. Sie liefen
leise, keiner gab Laut und sie sorgten dafür, daß sie den Wind
immer gegen sich hatten.



 Es war ein langer und harter Lauf. Weißwolf tat sein Bestes,
trotzdem blieb er allmählich hinter dem Pack zurück. Längst hatten
sie den Feind zu Gesicht bekommen, aber ihr Führer fehlte. Allein
durch die Nacht eilend, hörte er sie weit vorne aufheulen, dann
folgte ein lauter Schmerzensschrei und alles war still.



 Kurz danach erreichte er die Stelle. Aber nichts war zu
erblicken als ein Wolf des Dunkeld-Packs, der sterbend im Eingang
der Höhle lag, von der Rotfuchs gesprochen hatte. Von da lief eine
Spur nach dem Fluß hinunter, verschwand im Wasser und führte auf
der andern Seite an der hochaufgetürmten Uferwand hinauf. Eine
düstere Gestalt ragte dort oben im hellen Mondlicht – Schwarzwolf,
die Mähne im Kampfzorn gesträubt und gewaltiger als ein Löwe.



 Es war ungünstiger Boden, und die Wölfe hatten haltgemacht,
um auf ihren Anführer zu warten. Jetzt aber stürmten sie in
geschlossener Masse die Höhe hinan. Über bröckelnden Kies und
trügerisch nachgebenden Sand erreichten sie den oberen Uferrand,
aber die Wucht des Angriffs war dahin und sie stießen auf einen
Gegner, der mit der vernichtenden Gewalt eines Tornados über sie
herfiel. Manchen harten Strauß hatte Weißwolf miterlebt, seit er
das Licht des Tages zuerst erblickt hatte, aber keinen, der diesem
glich. Der mächtige schwarze Einsiedlerwolf schien doppelt so groß
an Gestalt und dreifach so stark wie seine gewöhnlichen
Artgenossen. Dem ersten Wolf vom Dunkeld-Pack, der die Höhe
erreichte, zerfetzte er mit einem einzigen Biß die Kehle und
schleuderte das sterbende Tier zurück in die Tiefe. Schon
schnappten seine Zähne nach den Halsschlagadern des nächsten
Gegners und die übrigen wichen entsetzt vor dem unheimlichen Würger
zurück. Nur Weißwolf verlor nicht den Mut. Er rutschte, er
strauchelte, aber er stürmte bergan. »Macht Platz! Macht Platz!«
zeterte seine komische dünne Stimme. »Hier kommt Weißwolf, du
schwarzer Mörder. Deine letzte Stunde hat geschlagen!«



 »Einer von uns wird diesen Tag nicht überleben«, knurrte das
Untier. »Aber wagst du es, allein zu kommen?«



 Mühsam hatte Weißwolf die Höhe erreicht. Auf unsicheren
Beinen stand er unmittelbar am Abhang, als sein Gegner über ihn
herfiel. Er sah die Katastrophe kommen, aber er hatte keine
Möglichkeit mehr, auszuweichen. Es blieb ihm nichts übrig, als den
Angriff über sich ergehen zu lassen. Schwarzwolfs gewaltige Zähne
trafen seinen Hals und rissen eine tiefe rote Furche durch die
dicken Muskelwülste der Schulter.



 Niemals zuvor hatte der Terrier eine solche Wunde empfangen.
Niemals hätte er sich träumen lassen, daß ein Wolf die Kraft
besitzen könne, ihm eine solche Wunde zuzufügen. Er erlag der Wucht
des Anpralls und dem Schmerz. Schimpflich besiegt, sich
überschlagend, rollte er den Abhang hinunter.



 Die Wölfe vom Dunkeld-Pack stießen einen heulenden Schrei der
Verblüffung und der Wut aus. Weißwolf raffte sich auf. Blind vor
Wut wollte er den Hügel von neuem erstürmen. Aber er stieß auf ein
Hindernis. La Sombra hatte sich ihm in den Weg geworfen und drängte
ihn zurück.



 »Bist du wahnsinnig?« schnaufte sie. »Willst du dich ihm
einfach in den Rachen werfen? Drei Wölfe hat er bereits getötet.
Dies ist nicht der Tag, wo ihn sein Schicksal ereilen wird. Willst
du dich zu seinem vierten Opfer machen?«



 Weißwolf raste vor Zorn, aber eine Spur von Besinnung war ihm
noch geblieben. Er begriff, daß La Sombra recht hatte. Er führte
einen wilden Kriegstanz auf, des Blutes nicht achtend, das aus
seiner Wunde strömte und bereits auf seiner Schulter eine dicke
Kruste bildete.



 »Komm herunter, Schwarzwolf!« heulte er. »Oder gib mir die
Möglichkeit, den Abhang zu erklettern und dir auf gleichem Boden zu
begegnen.«



 »Geben? Wer redet hier von geben?« höhnte sein Gegner. »Wenn
ich etwas gebe, so gebe ich Tod, und heute schien mir's fast so,
als wärst du an der Reihe. Hast du gehört, Weißwolf? Ich sehe wohl,
daß deine jungen Wölfe da hinten verstohlen die Höhe erklettern, um
mir in die Flanke zu fallen, während die andern von vorne
angreifen. Deshalb verschwinde ich von hier. Denkt an mich, Wölfe
des Dunkeld-Pack! Drei Tote laß ich euch zurück. Wenn ihr
wiederkommen solltet, werde ich noch höheren Blutzoll fordern. Was?
Wölfe wollt ihr sein? Ihr seid ein Pack stinkender Koyoten! Ich
speie auf euch! Seht doch, habe ich auch nur einen einzigen Kratzer
davongetragen? Aber seht euch um. Betrachtet eure Toten. Betrachtet
euren Führer. Ist er weiß? Ich sehe nur die Farbe von Schmutz und
Blut an ihm. Und so lebt wohl!«



 Damit war er verschwunden. La Sombra leckte ihrem Pflegesohn
die Wunde sauber. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Sei auf der Hut!
Unheil ist im Anzug. Du hast versagt, wie vor dir El Trueno versagt
hat. Hüte dich! Ich sehe die Augen deiner Wölfe hungrig funkeln –
aber nicht Speise ist es, wonach ihnen gelüstet, sondern etwas
anderes. Neuen Kampf wird es geben, o Sohn, noch ehe der Morgen
angebrochen ist.«



 Er sah sich nach seinem Pack um. Acht Wölfe waren noch am
Leben. Sie saßen in einem dichten Haufen zusammen und starrten ihn
an. Marco Blanco saß in der Mitte. Jetzt schob er sich vor die
Front, ließ sich nieder und leckte nachdenklich seine Pfoten. Mit
einem tückischen Seitenblick öffnete er den Rachen und
fragte:



 »Wie viele Wölfe vom Dunkeld-Pack starben in dieser
Nacht?«



 Die andern starrten Weißwolf unverwandt in die Augen. Keine
Wimper zuckte. Dröhnend und feierlich kam aus ihren Kehlen die
Antwort auf Marco Blancos Frage.



 »Drei Wölfe vom Dunkeld-Pack starben heute nacht, o Marco
Blanco.«



 »Ah«, sagte der alte Wolf. »Drei wackere Wölfe – und tot?
Aber sicher sind es die ersten seit langer Zeit. Ist es nicht
lange, lange her, daß andere unserer Brüder gefallen sind, o Wölfe
vom Dunkeld-Pack?«



 Und immer noch starrten sie Weißwolf bedeutungsvoll an, als
sie antworteten: »Marco Blanco, zwei starben, als der Elenhirsch
erlegt wurde. Sie zahlten für das Fleisch, das noch in unseren
Bäuchen ist und sie bezahlten mit ihrem Leben.«



 Marco Blanco sprang auf und schüttelte sein zottiges Fell.
»Was?« brüllte er. »Ist es die Wahrheit? Füttert euch euer Leitwolf
mit eurem eigenen Fleisch?«



 Ein unheilverkündendes Grollen gab ihm Antwort.



 »Was soll ich ihnen sagen?« erkundigte sich Weißwolf besorgt
bei seiner Mutter.



 »Sag ihnen – daß der Verlust auf ihren eigenen Leichtsinn
zurückzuführen ist. Und daß die Steilheit der Uferwand daran schuld
ist, wenn Schwarzwolf heute drei Wölfe töten konnte – sag ihnen das
und sag ihnen ...«



 Aber Weißwolf stolzierte steifbeinig ein paar Schritte auf
das Rudel zu. Dann kauerte er sich langsam in den Schnee, die Beine
fest gegen den Boden gestemmt, bereit zu schnellem Sprung. Langsam
glitt sein Blick über ihre Raubtiergesichter. Einen nach dem andern
musterte er prüfend, sie wandten die Augen weg und das lose Fell
der Rücken zuckte unbehaglich. Es war klar, daß sie ihn noch immer
fürchteten.



 »Nun höret«, sprach er. »Ich will kein Wort verlieren, um
mich vor euch zu verteidigen. In manche Gefahr habe ich euch
geführt, das weiß ich. Aber ich habe eure Bäuche feist gemacht.
Zeigt mir den Wolf im Dunkeld-Pack, bei dem nur eine einzige Rippe
zu sehen ist. Ich aber will meinen Atem nicht an Wölfe
verschwenden, die offene Ohren haben für alles, was ein räudiger
Fuchs und ein Ausgestoßener ihnen zuraunen. Dies hab ich euch zu
sagen: Es ist ein Gesetz gegeben für diese Dinge. Ich habe töten
wollen und doch nicht töten können, und deshalb mag ich nicht mehr
würdig sein, als Führer an der Spitze dieses Packs zu laufen. Aber
wenn ihr mit mir zu kämpfen gedenkt, dann werdet ihr gefälligst
tun, was das Gesetz befiehlt und einzeln gegen mich antreten und
nicht zu zweien. Auf denn, mag der vortreten, der sich für den
wackersten von euch hält! Nun, Marco Blanco, hast du meine Worte
nicht gehört?«



 Aber sosehr Marco Blanco auch den Augenblick herbeigesehnt
hatte, wo die Führung des Packs allein ihm zufiel, er hatte
durchaus nicht den Wunsch, mit einem so gefürchteten Gegner sich in
einen Zweikampf einzulassen. Er ließ die Zunge lang aus dem Rachen
hängen und knurrte: »Seit wann gilt unser Gesetz für den Bastard
einer lahmen Hündin, der sich heimlich in die Häuser der Menschen
schleicht und dessen Fell nach ihnen stinkt, wenn er zurückkommt?
Sprecht, Brüder, soll das Gesetz auch für solche gelten?«



 Eine drohende Bewegung lief durch das Rudel. La Sombra zuckte
zusammen, duckte sich und entblößte kampfbereit die Zähne,
entschlossen, wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, wenigstens
ihrem Pflegesohn den Rücken zu decken. Wenn sie beide schon sterben
sollten, dann nicht, ohne daß die Dunkeld-Wölfe Blutzoll dafür
zahlten und schweren Blutzoll.



 Aber Weißwolf starrte der Gefahr ins unverhüllte Gesicht und
zuckte nicht zurück.



 Er stand auf und lief furchtlos dahin, wo Marco Blanco
lag.



 »Übel möge deinen Wanst befallen, Marco Blanco«, knurrte er
dem ergrauten Kämpfer ins Gesicht. »Ich habe dich geehrt und groß
gemacht vor den Dunkeld-Wölfen. Du aber hast dich meiner Güte
bedient, um mich zu stürzen. Wenn du selbst nicht kämpfen willst,
so rufe den besten und erprobtesten deiner Freunde, daß er dir
beisteht. Du bist alt, wenngleich deine Zähne noch immer kräftig
sind. Steh auf und dein liebster Kamerad mag mit dir aufstehen.
Ich, der weiße Wolf, werde gegen euch beide kämpfen, denn ich sage
euch, Wölfe vom Dunkeld-Pack, das Herz schwillt mir vor Verachtung,
wenn ich euch ansehe. Hier, springt doch, ihr seht, meine Flanke
ist ungedeckt. Ich gehe vor eurer Nase spazieren und lade euch ein,
heranzukommen. Rührt sich keiner? Will keiner springen? Was, nicht
ein einziger? Hat der Rotfuchs wahr gesprochen? Seid ihr Koyoten,
die in Wolfspelzen stecken? Pfui Teufel! Ich verlasse euch und ich
verachte euch! Daß keiner mir nachfolgt! Marco Blanco, du magst
Leitwolf sein! Du hast mich nicht bezwungen, aber ich mache dir ein
Geschenk damit. – Lebt wohl!«



 Er lief zu La Sombra zurück.



 »Was hast du getan, mein Sohn«, winselte die Wölfin. »Sollen
wir uns freiwillig verbannen?«



 »Still, La Sombra!« sprach Weißwolf. »Dies ist keine Zeit für
viele Worte. Laß uns gehen, denn der Ekel wohnt in meinem
Herzen.«





 27. Kapitel


 La Sombra war verbittert, tief verbittert. Und wenn dies
nicht gewesen wäre, wäre vielleicht all das nicht geschehen, was
sich später ereignete. Ihr Stolz war beleidigt. Wie eine Königin
unter den Wölfen des Rudels war sie gewesen, solange Weißwolf über
die Krieger der Dunkeld-Berge geherrscht hatte. Nun gehörten sie
beide zu den Ausgestoßenen, und sie wurde nicht müde, ihrem Sohn in
den Ohren zu liegen:



 »Wärest du geblieben, alles wäre gut gewesen! Es war kein
Grund, davonzugehen. Wäre Marco Blanco fähig gewesen, dich zu
vertreiben? Niemals! Und keiner von den andern war bereit, den
Preis zu entrichten und sich uns beiden zum Kampf zu stellen. War
es so unerträglich, daß sie just an diesem Tag mit dir unzufrieden
waren? Hat das schon hingereicht, um dich davonzutreiben? Was hast
du dir in den Kopf gesetzt? Durften sie keinen einzigen Augenblick
daran zweifeln, daß du das Muster aller Leitwölfe bist? Du bist ein
Narr, Weißwolf! Was wäre aus dir und deinen Brüdern geworden, wenn
ich so wenig Geduld mit euch gehabt hätte, als ihr jammertet? Ja –
und wie habt ihr manchmal geheult, wenn ich nach Hause kam, ohne
frisches Fleisch mitzubringen, wie habt ihr nach mir gebissen und
mich gekniffen und mir am Fell gezerrt!«



 »Das ist alles ganz schön«, antwortete ihr Pflegesohn kühl
und blickte sich melancholisch in dem armseligen Felsspalt um, in
dem sie Schutz gesucht hatten – ihr Schlupfwinkel lag dicht am Ende
des Pekan-Sees, an einem nach Süden blickenden Bergabhang. – »Das
ist alles ganz schön. Du sprichst von Kindern, ich aber spreche von
erwachsenen Wölfen.«



 »Laß mich dir eine Weisheit verraten, die zu wissen hohen
Wert hat. Mancher Wolf ist jung zugrunde gegangen, der erst in
alten Tagen hätte sterben müssen, wenn er sich von dieser Weisheit
nur hätte träumen lassen; ich sage dir, ein einzelner Wolf mag klug
und tapfer und edelmütig sein, aber zehn starke Wölfe auf einen
Haufen sind nicht viel besser als ebensoviel junge, die noch nach
der Mutter winseln – töricht, rasch erbost, leicht zu erschrecken
und ohne gesunde Vernunft. Und deshalb müssen Wölfe, wenn sie sich
zu einem Rudel vereinigen, einen Führer bestellen, der ihnen das
Denken abnimmt. Es muß nicht einmal immer so sein, daß er viel
klüger ist als die übrigen. Ja, es kann vorkommen, daß er nichts
hat als ein kräftiges Gebiß. Besser aber ist es noch, wenn ein
Dummer allein regiert, als wenn zehn Pfuscher zu gleicher Zeit
durcheinander reden. Deshalb sage ich dir, Sohn, wird auch das
Dunkeld-Pack zugrunde gehen. Marco Blanco ist nicht nur ein
verräterischer Schuft, sondern er ist auch viel zu alt, um wirklich
die Führung an sich zu reißen. Wenn er die Beute töten soll, wird
er jedes einzige Mal daneben springen und das Rudel wird ihm ins
Gesicht lachen. Sie werden zugrunde gehen – und all das wäre
vermieden worden, wenn du, Weißwolf, einmal deinen verdammten Stolz
heruntergeschluckt hättest. Aber jetzt sind wir Ausgestoßene. Lang
und kalt ist der Winter. Und ach, wie der Wind draußen stöhnt. Ich
bin krank und niemals wieder, fürchte ich, werde ich zu Kräften
kommen, denn der Mut zum Leben ist mir zerronnen.«



 Er betrachtete sie hilflos. Aber sie beharrte dabei,
zusammengerollt liegenzubleiben, wo sie lag, und die Augen
krampfhaft geschlossen zu halten. Ein Schauer nach dem andern flog
über sie hin. Nicht die Kälte, die sie empfand, machte sie zittern,
sondern die Furcht vor den kommenden traurigen Tagen, die sie sich
ausmalte. Weißwolf sah ein, daß nichts übrigblieb, als La Sombra
sich selbst zu überlassen, während er sich aufmachte, um für sie
beide zu jagen, so gut es ging.



 Ja, für zwei zu jagen! Und dabei war nicht genug zu finden
gewesen, um einen zu sättigen, bevor sie sich dem Dunkeld-Pack
angeschlossen hatten. Damals aber war der Winter noch jung. Jetzt
hatte seit vielen Wochen grimmer Frost geherrscht. Schwerlich war
da noch Aussicht, dem Hungertod zu entgehen. Es schien überhaupt
kein Wild mehr auf den Läufen, außer solchem, das zu stark für ihn
war und nur von den vereinten Kräften eines Rudels zu Fall gebracht
werden konnte. Sinnloser noch schien es indessen, in der Höhle
herumzulungern und einen langsamen Tod von Frost und Hunger zu
erwarten. Weißwolf lief ins Freie hinaus.



 Im tiefen Schoß der Höhle hatte er gehört, wie draußen der
Wind stöhnte und pfiff, aber als er im Freien stand, wurde das
Stöhnen zum tobenden Gebrüll. Die Welt war in stechende Helligkeit
getaucht, die die Augen blendete, und aus dem Norden fuhr
kreischend der Sturm mit solch wütender Gewalt daher, daß der Boden
unter den Füßen zu beben schien.



 Weißwolf duckte sich platt auf den Boden und versuchte mit
angelegten Ohren Umschau zu halten. In seiner Brust erwachte das
beklemmende Vorgefühl kommenden Unheils. Er versuchte sich um den
Bergvorsprung nach der windgeschützten Seite zu schleichen, aber
als er um den letzten Felsen biegen wollte, der ihm noch ein wenig
Schutz gewährte, fiel der Orkan mit wütend trommelnden Fäusten über
ihn her. Er bohrte seine Krallen in den Boden, drückte sich so
dicht an die Erde, wie es nur ging, und erblickte vor sich das
wildeste Schauspiel, das er je schlafend oder wachend erlebt hatte.
An jedem der vielen Berggipfel in der Runde hing waagrecht
auswehend, vom Sturm gereckt, eine mächtige weiße Flagge, nicht aus
brauendem Nebel oder zerfetzten Regenwolken, sondern aus körnigem
Schnee, den der fressende Nordwind vor sich her trieb.



 Die Dezembersonne war kurz vor ihrem Untergang und tauchte
die gespenstischen Schneebanner in ein seltsam quirlendes und
fließend rosiges Licht. Es war, als ob jemand den Schnee der ganzen
Welt in einem großen Sack gesammelt hatte, um ihn da oben im Norden
irgendwo in den Wind zu streuen. Die Luft schien nur noch aus
funkelnden Eiskörnern zu bestehen. Verschwunden war das trübe
Dämmerlicht gewöhnlicher Wintertage. Im Tal der Sieben-Schwestern
leuchteten die sieben Seen wie ebenso viele rosige, vibrierende
Gesichter. Und ein gewaltiger Lichtschein, der aussah, als wäre das
Ende der Welt gekommen, ergoß sich mit einemmal über Fluß und Tal
und frostkahle Bäume, während die immergrünen Nadelwälder unter der
Last, die sie zu tragen hatten, zusammenzubrechen drohten. Ja, und
von Zeit zu Zeit barst mit einem Knall, der wie ein Kanonenschuß
dröhnte, einer der gewaltigen Stämme, und die abgerissene Krone
wurde vom Sturm noch eine Weile mitgetragen, wie von einem
schäumenden Gebirgsbach.



 Tief bestürzt blieb Weißwolf wie angewurzelt liegen wo er
lag, bis die rosenfarbenen Schneeflaggen der Berggipfel
scharlachrot wurden, bis sie sich zu einem matten Violett und
schließlich zu tiefem Blau verfärbten. Mit einemmal, als die ersten
Sterne funkelten, hörte der Wind auf und nur in weiter Ferne
stöhnte gelegentlich noch ein letztes Echo durch die Berge.



 Steif gefroren, tief bestürzt, stand Weißwolf auf und wandte
sich westwärts, um nun endlich die Jagd zu beginnen. Er stolperte
am Ufer des Pekan-Sees entlang und hatte das Ende des Sees fast
erreicht, als ein wütendes Plätschern und Zappeln und ein
katzenartiges Fauchen an sein Ohr drang. Das Geräusch kam von
vorne, von einer Stelle, unmittelbar am Wasserrand. Seine Nase, so
wenig zuverlässig sie auch war, belehrte ihn, daß das Geräusch von
einem Nerz herrühren mußte. Und gleich darauf hatte er den
wutschäumenden kleinen Kobold entdeckt, der beim Fischen in eine
von Tucker Crosdens Fallen geraten war. Weißwolf wußte, daß
Vorsicht notwendig war, wenn nicht die beiden nadelscharfen Fänge
des kleinen Teufels sich in seinen Kopf bohren sollten. Aber der
Nerz war bei seinem Kampf gegen die Falle so blind vor Wut, daß er
den neuen Feind überhaupt nicht bemerkte. Weißwolf sprang zu. Er
hatte Glück. Seine Zähne erwischten das Geschöpf im Genick. Ein
einziger kräftiger Ruck genügte, um das Leben aus dem
schlangengeschmeidigen Körper zu schütteln.



 Am liebsten wäre Weißwolf gleich umgekehrt, um La Sombra
seine Beute zu bringen. Aber die Falle ließ ihren Fang nicht los.
So blieb ihm nichts übrig, als im eisigen Wasser stehend, den Nerz
an Ort und Stelle zu verzehren. Dann nahm er die Jagd wieder
auf.



 Er lief jetzt auf der Fährte, die der Trapper zu gehen
pflegte. Die Spur, die von Falle zu Falle führte, war nicht zu
verkennen. Von Zeit zu Zeit spürte Weißwolf den unheildrohenden
Geruch von Eisen in seiner Nähe, dann wußte er, daß der Mensch an
dieser Stelle seine tückischen Zähne im Schnee verborgen hatte, von
denen La Sombra zum Krüppel gemacht worden war. Sorgfältig machte
er um jede solche Stelle einen großen Bogen. Plötzlich sah er vor
sich die Augen eines lebenden Wesens funkeln und entdeckte den
räudigen alten Fuchs, der im Sternenlicht unter den kahlen Zweigen
eines dichten Busches saß und ihn mit seinem gewohnten Grinsen
beobachtete.



 Weißwolf liebte den räudigen Propheten der Wildnis nicht. Ein
kalter Schauer, wie ein Vorbote kommenden Unglücks, kroch über
seinen Rücken.



 »So hat der Leitwolf sein Pack verlassen?« fragte Rotfuchs
einschmeichelnden Tones. »Gräme dich nicht darum, mein Sohn, sie
waren deiner Führung nicht wert. Ich kann dir verraten, daß sie
schon in Verlegenheit gekommen sind. Zweimal hat Marco Blanco
bereits die Beute verfehlt und die andern murren. Seit fünf Tagen
haben sie kein Fleisch gesehen, ihr Bauch schrumpft zusammen und
ihr Fell wird zu weit. Sie nagen das Moos und die Rinde von den
Bäumen und sie sehnen sich nach Weißwolf, der ihnen die alten,
fetten Zeiten wiederbringen soll. Kehre zu deiner Rotte zurück,
Weißwolf. Sie streifen heute zwischen dem Mount Spencer und den
Lomas-Bergen. Dort kannst du sie treffen. Sie werden keinen weiten
Marsch mehr wagen, denn es fehlt ihnen die Hoffnung, die sie
aufrechterhält.«



 Weißwolf leckte sich den Fang und grinste, wie nur ein
Bullterrier grinsen kann.



 »Du hältst mich wohl für einen dummen Jungwolf,« sagte er,
»aber ich kann deine Gedanken lesen, Rotfuchs. Du strebst danach,
mich von dieser Fährte abzubringen – warum, das ist mir
schleierhaft. Aber ich werde weiterlaufen und dann werde ich ja
sehen, was zu sehen ist.«



 »Fern liegt es mir, dich von einer Menschenfährte durch die
Wälder fern zu halten – nein, ich tu' es gewiß nicht –, ich nicht!
Aber wenn dir dein Fell lieb ist, merk dir, was ich dir sage: diese
Fährte ist mit Fallen geradezu gespickt. Es ist eines
Fallenstellers Fährte, auf der du läufst und früher oder später
bedeutet das den Tod.«



 »Fallen?« sagte Weißwolf gelassen. »Beruhige dich, ich kenne
sie von altersher aus eigener Erfahrung und aus dem, was La Sombra
mich lehrte. Wissen aber möchte ich, welche Teufelei du im Schilde
führst. Ich weiß, du haßt mich, Rotfuchs. Hast du dir eingebildet,
ich würde von einem Feind mir Ratschläge geben lassen?«



 Er setzte sich in Bewegung. Der invalide Fuchs schob sich
rückwärts etwas tiefer in den Schutz des Unterholzes.



 »Höre, höre! Aber dies nur im strengsten Vertrauen!« sprach
Rotfuchs und schnaufte dabei vor Eifer. »Glaube mir, denn dies ist
die Wahrheit. Schwarzwolf hat nicht vergessen, daß es ihm einmal
geglückt ist, dir eine Wunde zuzufügen – wie mir's das Herz
zerreißt, wenn ich die frische Narbe auf deiner Schulter sehe –,
und jetzt ist er fest davon überzeugt, daß er dich nur zu finden
braucht, um dir den Garaus zu machen. Seit du das Dunkeld-Pack
verlassen hast, hat er sich von deiner Spur nicht trennen können.
Und ohne jeden Zweifel schleicht er dir auch in diesem Augenblick
noch nach. Er muß in nächster Nähe sein.«



 »Dies ist eine Lüge und die Mutter und die Großmutter aller
Lügen«, sprach Weißwolf. »Ich weiß wohl, daß du über nichts mehr
frohlocken würdest, als mich in seinen Fängen zu sehen. Eine
Falschheit verbirgt sich hinter deiner Warnung, o Rotfuchs.«



 »Sie ist aufrichtig, bei der Mutter, die mich trug und bei
dem Vater, der mich die Jagd gelehrt hat.«



 »Sprich, was du magst. Auf dieser Fährte ist etwas zu finden,
was du vor mir verbergen möchtest. – Ah, und jetzt hab' ich's
gefunden!«



 Denn Weißwolf war ein Stückchen tiefer ins Unterholz
gedrungen und erblickte auf einem freien Platz, zwischen zwei
jungen Bäumen einen prachtvollen Fuchsrüden, der mit einem
Hinterlauf in der Falle saß. Hinter Weißwolf stieß der alte
Rotfuchs einen stöhnenden Laut des Kummers aus.



 Der Gefangene richtete sich auf und stand Weißwolf mit
gesträubtem Fell gegenüber. Kein wütenderer Feind als ein Fuchs,
der in die Enge getrieben ist! Der Alte aber kläffte von hinten:
»Laß ihn ungeschoren, Weißwolf, denn wahrlich, wenn sie dich auch
für einen weißen Teufel halten, ich werfe mich von hinten auf dich,
wenn du ihn anspringst!«



 »So? Willst du das?« sprach der Terrier und sprang
schnurstracks auf den Alten zu. Rotfuchs floh in panischer Furcht
vor der drohenden Vernichtung. Der Terrier ließ ihn laufen, machte
kehrt und fiel über den Gefangenen her. Nach Wolfsart angreifend,
traf er den Gegner mit der Schulter in die Zähne, daß der
bedauernswerte Fuchs hilflos zu Boden gestreckt wurde. Einen
Augenblick später knirschten die Halswirbel des Unterlegenen
bereits unter Weißwolfs furchtbarem, todbringenden Gebiß.



 Hinter dem Buschwerk hockte der alte Fuchs und jammerte. »Oh,
daß der Mensch dich doch hier finden würde! Oh, daß ich's erlebte,
wie er dein Fell vor seiner Hütte zum Trocknen ausspannt. Daß doch
Schwarzwolf deine Spur finden möchte! Aber du kannst sicher sein,
daß ich dein Versteck ausfindig machen und ihn hinführen werde! Und
ich werde ihm helfen, dich zu besiegen. Oh, du weißer Teufel, du
verhaßter weißer Teufel! Habe ich das Unheil, das in dir haust,
nicht schon geahnt, als ich deinen verkniffenen kahlen Kopf zum
erstenmal erblickte? Kein Geschöpf in den San Jacinto-Bergen war
jemals so verhaßt wie du; aber lang sollst du sie nicht mehr
verunzieren!«



 Weißwolf beachtete diese Drohungen nicht. Wenn er auch
durchaus keine Vorliebe für Fuchsfleisch hatte, so hatte doch das
lange Fasten bewirkt, daß sein Geschmack durchaus nicht mehr
wählerisch war. Er füllte die Lücken seines Magens, die das
Nerztier noch übriggelassen hatte, dann befreite er sein Opfer aus
der Falle, indem er das gefangene Hinterbein durchnagte, packte
einen der Läufe fest mit den Zähnen und warf sich den Fuchs mit
einem Ruck über den Rücken. Vor langer Zeit schon hatte La Sombra
ihn diesen Kniff gelehrt. So beladen trat er den Heimweg an, sich
bereits im Vorhinein die Freude der Mutter ausmalend, wenn er so
reichliche Kost nach Hause brachte.



 Er zog es jedoch vor, den gewundenen Pfad am Seeufer zu
verlassen und quer landeinwärts zu laufen, um auf dem geradesten
Weg die Höhle aufzusuchen, in der er La Sombra trauernd
zurückgelassen hatte. So kam es, daß er zum zweitenmal in seinem
Leben die Lichtung betrat, wo Tucker Crosdens Blockhaus errichtet
war.



 Im selben Augenblick öffnete sich die Tür. Molly Crosden kam
heraus, um am See Wasser zu schöpfen. Sie ließ hinter sich die Türe
offen, denn der Feuerschein, der aus der Hütte fiel, beleuchtete
den Weg besser, als das unsichere Licht der Sterne. Der Terrier
spitzte die Ohren. Er hörte den Henkel des Eimers quietschen, mit
dem Molly zum Wasser hinunterging, ließ den toten Fuchs in den
Schnee fallen und stahl sich vorwärts. Hatte sich nicht der Eingang
zur Höhle des Menschen erschlossen und stand weit offen? Gab es
eine bessere Zeit, einmal einen Blick in ihre geheimnisvollen
Tiefen zu werfen?





 28. Kapitel


 Zunächst blickte er nur scheu und schuldbewußt um
die Ecke des Türpfostens, aber er sah, daß der Mensch der Tür den
Rücken drehte. Das große Ungetüm war geschäftig über ein Gewehr
gebeugt, das es reinigte. Und oh, welche Unzahl wunderbarer Dinge
war in dieser einzigen Menschenhöhle versammelt! Tausend Gerüche
fielen über ihn her – angefangen von der Bärenhaut und dem großen
Vlies des Gebirgsschafes, die den Boden bedeckten – und der Geruch
des Holzes selbst, die Witterung unzähliger Menschenspuren und
schließlich, tiefer aus der Höhle dieses Ogers kommend, der
schwächere Geruch der unzähligen Felle von Tieren, die er erlegt
hatte – fürs erste vermochte Weißwolf nur Marder und Stinktier
herauszuriechen.



 Denn eine Sturzflut von neuen und unerhörten Dingen brach
über sein Gehirn herein. Seine Nase zog in langen Zügen aufregende
Kundschaft ein und es wurde ihm wirr im Kopf.



 Dort, an der Wand, waren Zähne von der Art zu sehen, wie
Mensch sie in der Erde zu vergraben pflegte, jetzt aber waren sie
an ihren wohlgeölten, aber trotzdem angerosteten, Ketten
aufgehängt. Da war ein Gestell mit Gewehren, von denen eines noch
den beißenden Geruch des Schießpulvers ausströmte, in einer anderen
Ecke standen Äxte an die Wand gelehnt und in nächster Nähe des
Menschen gab es noch zwei andere Wunder, auf die sich Weißwolfs
staunendes Interesse konzentrierte.



 In einer Ecke befand sich ein Gefüge aus Steinen und Eisen,
das eine angenehme Hitze ausstrahlte, wie die Sonne am Mittag. Oben
darauf aber war ein anderes Ding angebracht, das auch aus Eisen
gemacht schien. Es stieß dauernd schnaufend dicke Dampfstrahlen
aus, die Weißwolf an seinen Atem an einem frostigen Morgen
erinnerten. Daneben standen noch andere eiserne Geschöpfe, aus
denen der starke, würzige Geruch von Essen zu dem Terrier
hinüberströmte.



 Mensch hatte sich bereits gesättigt. Auf einem Ding aus Holz,
das wie ein Tier vier steife Beine hatte, waren noch Reste der
Mahlzeit verstreut. Kein Ding aber war in der Höhle, das nicht von
Menschenwitterung verseucht war, Weißwolf merkte es wohl, aber
trotzdem lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Und dabei hatte er
erst vor kurzem gefressen und sein Bauch war gefüllt.



 Gleichzeitig aber begann Furcht sich seiner zu bemächtigen,
denn, wie genau er auch wußte, daß in des Menschen Höhle überall
Gefahr lauerte, arbeitete in ihm der wahnwitzige Wunsch, sich in
die Höhle hineinzuwagen – ja selbst wenn der Mund der Höhle sich
plötzlich hinter ihm schließen und ihn zum Gefangenen machen
sollte.



 Er wollte sich leise davonschleichen, aber er konnte sich
nicht von der Stelle rühren. Nein, es ging nicht. Auch als der
Mensch plötzlich zusammenfuhr und starr auf seinem Stuhle
sitzenblieb, gelang es dem Terrier nicht, in die rettende
Dunkelheit hinauszuspringen. Ja, nicht einmal, als der Mensch sich
langsam auf seinem Stuhle umdrehte, als er das furchteinflößende
Antlitz des Menschen erblickte, brachte er es über sich, sich in
den Schutz der Nacht zu flüchten.



 Jetzt erinnerte er sich an alles, was ihm La Sombra über die
wunderbare Gewalt erzählt hatte, die in den Augen des Menschen ruhe
– und nicht nur erinnerte er sich, er fühlte es selbst. Der Blick
des Menschen drang ihm durch die Augen bis ins Innerste, griff nach
seinem Herzen und bemächtigte sich seiner Seele. Und doch empfand
Weißwolf mehr Freude als Angst. Wenn La Sombra den Blick des
Menschen auf sich spürte, hatte sie nur den Wunsch, zu fliehen.
Weißwolf aber empfand nur ein peinliches Bedürfnis, in die Höhle
hineinzukriechen und sich zu Füßen des Ungeheuers
auszustrecken.



 Er kannte das Gefühl. Manchmal, wenn er einen gefährlichen
Bergpfad entlanggelaufen war, war ihm Ähnliches begegnet, ein
betäubendes, krankmachendes, kitzelndes Gelüst, sich in den
bodenlosen Abgrund hinabzuwerfen.



 Und dabei verfügte er jetzt über weniger Besinnung und
geringeres Widerstandvermögen. Noch nicht einmal zuckte er zurück,
als Mensch zwei furchtbare Tatzen ausstreckte und flüsterte: »Der
King!«



 Nein, die Furcht hypnotisierte ihn, das Staunen bannte ihn
und das sinnlose, lächerliche und unbegründete Gefühl inneren
Jubels, das in seinem Herzen Wurzel gefaßt hatte, fesselte ihn an
seinen Platz.



 »Der King!« sagte Mensch zum zweitenmal und hob sich langsam
von seinem Stuhl, bis es Weißwolf schien, dieses Ungeheuer werde
überhaupt nicht mehr aufhören größer zu werden – bis sein Kopf oben
an die Decke der Höhle zu stoßen schien. Immer noch mit
ausgestreckten Händen, machte es einen halben Schritt auf den
Terrier zu.



 Jetzt hatte Weißwolf den dringenden Wunsch zu fliehen, aber
wahrhaftig, er war bereits verzaubert, und es war ihm zumute, als
ob die Stimme dieses Ungeheuers – tiefer noch als der dröhnende Ruf
eines gewaltigen Wolfes – ihm bis ans Herz dringe. Diese Stimme zu
hören dünkte ihn wie ein Geschmack köstlicher Speise auf der Zunge,
nur daß dies mehr war als Speise. Ungeahnte Schauer des Entzückens
überrieselten ihn.



 Ja, nun brach es überwältigend von allen Seiten über ihn
herein: diese Stimme hatte er schon einmal vernommen. Er kannte
dieses Gesicht und die Zaubergewalt in den Menschenaugen, die sich
in seine bohrten.



 In diesem Augenblick wurde der Bann gebrochen. Geräuschvoll
quietschte draußen der volle Eimer an seinem Henkel. Molly Crosden
erschien gesenkten Kopfs, emsig das schwere Gefäß schleppend, in
dem Lichtstreifen, der aus der Tür ins Freie hinausfiel. Das
Geräusch hinter seinem Rücken befähigte Weißwolf endlich, den Kopf
zu wenden. Und im nächsten Augenblick war er wie ein Blitz in die
gütige Finsternis hinaus entwichen.



 Ah, und er war gerade noch im letzten Augenblick entwischt.
So wenigstens schien es ihm. Denn ein fürchterlicher Schrei gellte
hinter ihm her, und als er in raschen Sätzen der Stelle zustrebte,
wo er den toten Fuchs in den Schnee geworfen hatte, stürzte das
Menschenungeheuer mit hocherhobenen Armen aus der Hütte heraus und
brüllte wie von Sinnen.



 Weißwolf wartete nicht ab, was noch geschah. Er vergaß den
toten Fuchs. Er vergaß La Sombras Hunger. Das einzige, wonach er
sich sehnte, war ihre tröstende Gegenwart und die Gewißheit, daß
ihr kluger Kopf für alles Rat wußte. Deshalb jagte er wie ein Blitz
dahin, obgleich die Dunkelheit so groß war, daß Weg und Steg nicht
zu erkennen war. Immer noch aber glaubte er vor seinen Augen das
dritte Wunder schweben zu sehen, das er in der Hütte erspäht hatte
– das glänzende Wunderbild der Lampe. Ihr funkelnder, weißer Schirm
tanzte noch vor seiner Augen, schien wie ein falscher Mond vor ihm
durch die Bäume zu huschen.



 So hetzte er über Stock und Stein voran, heimwärts. Der
wirkliche Mond kletterte über die Bäume empor. Er war dankbar
dafür. Sein Licht erleichterte ihm das Laufen. Keuchend, mit
berstenden Lungen erreichte er die Höhle und entdeckte, daß andere
sie vor ihm erreicht hatten.



 Zwei mächtige Wölfe standen vor dem Eingang. Aber als er aus
dem Wald schoß und plötzlich auf steifvorgestreckten Läufen
bremsend, im Lauf innehielt, wichen sie zur Seite.



 »Tritt ein, Weißwolf,« sprachen sie, und fürchte nichts. Sind
wir nicht Wölfe von deinem Pack?«



 Da kam La Sombras Stimme aus der undurchdringlichen
Finsternis des Höhleneingangs. »Ist das wahr?« schnurrte sie. »Und
was ist sein Pack? Hat er euch nicht verleugnet und verlassen? Soll
er zu euch zurückkehren, nachdem ihr ihm einmal schon die Treue
gebrochen habt?«



 »Es ist wahr, daß wir wie Toren gehandelt haben. Aber wir
alle sind noch jung und wenig erfahren und Marco Blancos Zunge war
listig. War sie's nicht?«



 »Allzu listig war seine Zunge«, sprach der zweite
Gesandte.



 »Hat sogar Marco Blanco euch gesandt, um Weißwolf
zurückzuholen?« fragte Mutter Wolf, sich der Leitung der
Angelegenheit bemächtigend.



 »Dessen bedarf es nicht«, sagte der zweite Gesandte. Er
grinste und seine schneeweißen Zähne blitzten im Mondlicht. »Marco
Blanco ist tot.«



 »Gut!« sprach La Sombra. »Dies hört sich besser an. Und du,
junger Freund, hast wohl dabei die Hand im Spiele gehabt?«



 »Seine Flanke hat meine Zähne zu spüren bekommen. Du sprichst
wahr, La Sombra. Nur fünf sind noch übrig vom alten Pack und mager
sind wir geworden. Drei neue Wölfe sind heute zu uns gestoßen. So
sind wir acht an der Zahl.«



 »Und ist keiner darunter stark genug, euer Führer zu
sein?«



 »Wir wollen keinen zum Führer als Weißwolf allein. In den
Tagen, da er das Rudel führte, waren wir fett. Sprech' ich nicht
wahr, Bruder?«



 »Keine einzige Woche haben wir fasten müssen in den Tagen, da
er uns führte. Dürre Tage, Hungertage sind uns jetzt beschieden.
Bedenke dies, Weißwolf!«



 »Kehrt zurück zum Rudel«, sagte Weißwolf. »Ich werde kommen –
morgen früh. Zweifelt nicht daran. Wartet auf mich am Abhang des
Spencer-Berges. Mit der Morgendämmerung werde ich bestimmt dort
sein.«



 Sie knurrten vor Freude und verschwanden, wie Schatten
zwischen den kahlen Bäumen dahinschleichend.



 Weißwolf warf sich neben La Sombra auf den Boden. Noch immer
schnaufte er vom eiligen Lauf, und ehe er noch Atem zum Reden fand,
hatte La Sombras Nase die Hälfte dessen, was er zu berichten hatte,
an ihm gewittert.



 »Nerz!« rief sie. »Herb schmeckende Kost hast du heute
gefunden, o Sohn. Oder nicht?«



 Und gleich darauf fügte sie hinzu: »Fuchs auch noch!
Fuchsblut ist an deiner Schnauze. Ein scharfer Gestank nach Fuchs
hängt in deinem Fell. Ah, du hast deinen Magen wohlgefüllt, o Sohn,
aber hast du deine kranke Mutter vergessen?«



 »Nein«, japste Weißwolf. »Warte nur, bis ich reden
kann.«



 »Dummes Zeug! Aber was ist das? Deine Füße stinken danach –
das ist Mensch!«



 »Ich stand nur an seiner Tür und blickte in seine Höhle
hinein! Oh, Mutter, wußtest du, daß er aus Steinen ein Gefängnis
für das Feuer gemacht hat? Daß er einen Mond in seine Höhle
geschleppt hat, um ihm zu leuchten?«



 »Ist das wahr?«



 »So wahr, wie ich dein Sohn bin, La Sombra!«



 »Ah, sollte man es glauben? Du wirst einst ein Weiser unter
den Wölfen sein, mein Kind, wenn dir nicht ein früher Tod
beschieden ist. Aber sicherlich wirst du jung sterben, wenn deine
Fährte nicht fern von den Höhlen des Menschen bleibt. Nun sprich,
was hast du noch gesehen, das dich jetzt immer noch zittern
macht?«



 »Ich habe des Menschen Gesicht gesehen.«



 Sie machte einen Satz nach rückwärts und fauchte wie der
Nerz, den Weißwolf im seichten Wasser des Pekan-Sees getötet
hatte.



 »Ho,« japste La Sombra, »das war's? Und zitterst du nicht
jetzt noch vor Furcht?«



 »Furcht?« sagte Weißwolf. »Ich weiß es nicht. Das Ding, das
ich fühle, ist anders. Es ist wie ein übles Gefühl in meinem
Innern, La Sombra, wie ein leerer Magen – wie wenn andere Wölfe
fressen und man sieht hungrig aus der Ferne, wie sie über ihre
Beute herfallen. Nein, die Furcht ist es nicht.«



 »Dies ist ein Wunder!« sprach sie verdrossen. »Kein Wolf lebt
in den Bergen, der nicht Furcht empfand, wenn er den Menschen
erblickte.«



 »Er sprang heraus, um mich zu fangen, aber ich lief davon wie
der Wind. Ich werde dorthin zurückkehren ..«



 »Niemals, Weißwolf! Für uns hat er noch andere Fallen als die
von Eisen, des sei gewiß!«



 »Ich kehre dorthin zurück. Aber nur, um dir den Fuchs zu
bringen, den ich zurückließ, als Mensch mich verscheuchte.«



 »Und du kommst dann schnurstracks zu mir zurück?«



 »Wie ein Falke zum Nest.«



 »Ich werde dich am Fuß des Berges erwarten. Gute Jagd, mein
Sohn.«





 29. Kapitel


 Dies war für Molly Crosden ein trauriger Tag
gewesen. Am Morgen hatte ihr Gannaway Lebewohl gesagt.



 »Ich habe deinem Vater gesagt, daß ich ins Flachland
hinabgehe, um besseres Wetter abzuwarten,« sagte Gannaway, »aber
unter uns gesprochen, geh' ich hinunter, um mich zu vergewissern,
ob er juristisch wirklich in einer so schlechten Lage ist, wie er
glaubt. Es kann sein, es ist längst nicht so schlimm, Molly. Man
kann nie wissen. Wenn einem Mann die eigene Tür durch einen Kerl
verwehrt wird, der gar kein Recht hat, ihm in den Weg zu treten,
und wenn er dann diesen Kerl niederschlägt, nicht aus Vorbedacht,
sondern nur um sich Bahn zu schaffen – ich weiß auch nicht. Sicher
kann es kein so fürchterliches Verbrechen sein, vorausgesetzt, daß
im Strafgesetzbuch auch nur eine Spur von gesundem Menschenverstand
steckt. Ich werde an einer Stelle anfragen, wo man mir genau
Bescheid sagen kann, und bei der Gelegenheit werde ich auch
herausbekommen, ob dein Vater den langen Arm des Gesetzes überhaupt
so sehr zu fürchten hat, das heißt, ob wirklich seine Verfolgung
mit so fieberhaftem Eifer betrieben wird. Ich glaube es nicht.
Aber, was auch geschehen mag, Schaden kann es keinen anrichten,
wenn ich mir Klarheit darüber verschaffe, wie der Fall deines
Vaters nach juristischer Auffassung liegt. Und wenn er die
Möglichkeit hätte, unbehelligt heimzukehren – du glaubst nicht, daß
er's tun würde, Molly?«



 »Ich weiß bestimmt, daß er heimgehen würde«, sagte Molly
Crosden.



 »Ich möchte dich gern überreden, mit mir zu kommen,« fuhr
Gannaway fort, »aber ich habe eingesehen, daß Worte dich nicht dazu
bringen, ihn im Stich zu lassen, was du dir als deine Pflicht in
den Kopf gesetzt hast. Übrigens wird es keine zehn Tage dauern, bis
ich wieder hier bin. Und ich hoffe, er wird keinen neuen Anfall
haben, solang ich weg bin. Oder hast du Angst, Molly?«



 Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen.



 »Der Gedanke, daß ich hier mit ihm allein bleiben muß, ist
nicht halb so gruselig als der, daß ich ihn im Stich lassen soll,
ohne einen Menschen zur Gesellschaft. Also lebt wohl, Mr. Gannaway.
Ihr habt mir einen Haufen Gutes getan und ich werd' Euch nicht
vergessen.«



 Gannaway ergriff ihre beiden Hände und drückte sie
fest.



 »Molly,« sagte er, »alle anderen Frauenzimmer können sich vor
dir verstecken. Aber warum redest du so, als ob ich nicht im
Handumdrehn wieder hier wär'? Herrjeh, Kind, ich bin doch wieder
zurück, eh' du bis drei zählst!«



 Sie blickte an ihm vorbei, sie schien nur in ihr Inneres zu
blicken, und dort mußte sie etwas gesehen haben, das ihr Tränen in
die Augen trieb. Aber sie sagte nichts. Gannaway bewunderte im
stillen dieses Kind, das die innere Kraft und Beharrlichkeit einer
gereiften Frau sein eigen nannte.



 »Wenn Ihr mein Vater wär't, würde ich ein Stück mit Euch
gehen, wenn Ihr aufbrecht«, sagte sie.



 »Dann geh' doch ein Stück mit und unterwegs kannst du mir
anvertraun, was dich am meisten quält.«



 Aber so weit sie ihn auch begleitete, sie ließ kein Wörtchen
fallen. Schließlich machte sie halt und reichte ihm die Hand.



 »Sieh mich an, Molly«, sagte Adam Gannaway. »Hol's der
Teufel, aber es zerreißt mir geradezu das Herz. Armes kleines Ding,
sag aufrichtig, ängstigst du dich nicht zu Tode bei dem Gedanken,
daß du jetzt hier mit ihm allein bleiben mußt?«



 Von einem der Bäume löste sich ein Klumpen Schnee und hüllte
die beiden in einen funkelnden, weißen Sprühregen.



 »Wenn's bestimmt ist, daß was geschehen soll,« sagte Molly,
»dann kann man nicht dagegen an. Hab' ich nicht recht? Und wenn's
nicht so bestimmt ist, braucht man sich den Kopf nicht schwer zu
machen. Freilich – ich werd' schon mächtig froh sein, wenn Ihr
wieder da seid, Onkel Adam!«



 *



 Noch lange dachte Adam Gannaway an das zarte traurige
Gesicht, das zu ihm aufgeblickt hatte, und während er das Tal der
Sieben-Schwestern hinuntermarschierte, war es ihm durchaus nicht
wohl ums Herz. Er hatte das Gefühl, sie schutzlos im Stich gelassen
zu haben. Wenn sie seine eigene Tochter gewesen wäre, hätte das
Gefühl nicht tiefer sein können. Was zu tun sei, um das schwierige
Problem zu lösen, wußte er selbst nicht. Aber er hatte die feste
Überzeugung, daß ein wirklich energischer Mensch fähig gewesen
wäre, einen Ausweg zu finden und Molly vor den Gefahren zu retten,
die ihr von dem verdunkelten Verstand ihres Vaters drohten.



 Sein Weg nach dem Unterland führte ihn an der Hütte der
Brüder Loftus vorbei, die er seit geraumer Zeit nicht zu Gesicht
bekommen hatte. So machte er halt vor der verschlossenen Tür. Dan
Loftus öffnete einen schmalen Spalt und spähte heraus. Er hatte
einen Revolver in der Hand.



 Er forderte Gannaway nicht auf, näherzutreten, und während er
ihn erregt und finster anstarrte, spielten seine Finger mit dem
Kolben der Waffe.



 »Nanu? Was ist denn nicht in Ordnung?« sagte Gannaway.



 »Hab' ich gesagt, 's wär was nicht in Ordnung?« entgegnete
Loftus. Der Blick, mit dem er seinen hochgewachsenen Besucher
musterte, verriet keinerlei Freundschaft.



 »Herrjeh, Mann,« sagte Gannaway, »ich habe haltgemacht, um
just einen Gruß mit Euch zu wechseln. Ich gehe nach dem Flachland
hinunter. Ist das eine Art, mit 'nem Menschen zu reden? Wo ist Euer
Bruder?«



 »Bei seiner Arbeit«, sagte Dan Loftus. Mit einem plötzlichen
Funkeln in den Augen fügte er hinzu: »Ihr verlaßt Crosdens Hütte?
Seid Ihr Euch mit dem ungeschlachten Kerl in die Haare
geraten?«



 Gannaway lächelte.



 Nichts Derartiges sei vorgefallen. »Und der weiße Wolf?«
erkundigte er sich dann.



 Dan Loftus' Blick verdüsterte sich nur noch mehr.



 »Das verdammte Vieh ist nirgends zu sehen,« knurrte er, »aber
hier und da haben wir im Tal seine Fährte ausgemacht und wir
erwischen ihn doch noch. Adjüs!«



 Damit machte er Gannaway die Tür vor der Nase zu.



 Wohl oder übel stapfte Gannaway weiter, schob die schwere
Rolle mit seinen Decken bald auf die eine, bald auf die andere
Schulter, um sich die Last zu erleichtern und wünschte fluchend
alle rüpelhaften Filze der Welt zum Teufel.



 Am Mount Spencer fand er eine windgeschützte Mulde, die ihm
genügend Obdach für die Nacht bot. Zum Frühstück behalf er sich mit
einer Scheibe kalten Rauchfleisches, zog im übrigen seinen Gürtel
um ein Loch fester und schritt tapfer aus.



 Er hielt sich etwas zur Seite des eigentlichen Passes und er
hatte gute Gründe, denn in der Paßsenke lag der Schnee drei, ja
fünfmal so hoch als auf den Höhen. So kam es, daß er sich um ein
beträchtliches Stück vom geradesten Weg über die Berge entfernt
hatte, als er im Morgenlicht eine Gruppe von fünf Reitern ziehen
sah.



 Er wollte sie erst anrufen, aber er kämpfte das Gelüst rasch
nieder. In den Bergen ist es weitaus vorzuziehen, sich seine Leute
etwas genauer anzusehen, ehe man sie anruft. Gannaway schnallte
seinen scharfen Feldstecher los und nahm die Gruppe aufs Korn, die
sich zu einer langen Reihe auseinandergezogen hatte. Vor allem
richtete er das Glas auf den Vordermann, der den übrigen etwas
vorausritt.



 Sofort konnte er feststellen, daß dieses verkniffene Gesicht
ihm bekannt war, obwohl es zum Teil durch den aufgestellten
Mantelkragen verborgen wurde. Es war Tom Loftus, der sein Gewehr
schußbereit quer über den Sattelbogen gelegt hatte.



 Was hatte Tom Loftus an der Spitze einer solchen Kavalkade zu
suchen? Gannaway brauchte sein Gehirn nicht übermäßig anzustrengen,
um sich darüber klarzuwerden, daß Loftus' Ritt nicht gut etwas mit
der Jagd auf den weißen Wolf zu schaffen haben konnte. Es handelte
sich wohl auch kaum um eine andere Jagd. In den Bergen und um diese
Jahreszeit jagte man nicht zu Pferde.



 Er musterte die andern Reiter, wie sie der Reihe nach in den
Gesichtskreis seines scharfen Glases kamen. Die starke Vergrößerung
erzeugte unwillkürlich in ihm ein Gefühl, als ob dort unten lauter
Riesen ritten. Er sah lauter grimmig entschlossene Gesichter und
sämtliche Reiter waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten
Gewehre und Revolver mit. Gannaway sagte sich, daß es für eine
derartige Expedition nur eine Erklärung gab, eine Erklärung, die
selbst ein Kind finden konnte.



 Waren sie auf der Flucht vor dem Arm des Gesetzes? Doch dies
war in Anbetracht der Jahreszeit um so weniger wahrscheinlich, als
die wenigen Pässe, die ins Gebirge führten, mit Leichtigkeit
abgeriegelt werden konnten. Viel wahrscheinlicher dagegen war es,
daß diese Reiter im Namen des Gesetzes unterwegs waren. Diese
Erklärung deckte sich auch überraschend mit den Befürchtungen, die
in Gannaways Brust wachgeworden waren, als er am Tag vorher Tom
Loftus' Gesicht gesehen hatte. Zwischen den Brüdern Loftus und dem
gewaltigen Crosden herrschte kein Überschwang an Liebe. Sehr
wahrscheinlich aber war es, daß einer von den Brüdern sich ins
Flachland hinabgeschlichen hatte, in der Absicht, dort etwas über
die Persönlichkeit Crosdens in Erfahrung zu bringen, vor allen
Dingen aufzuklären, was den Riesen bewogen haben konnte, sich als
einsamer Trapper, fern von allen Menschen, niederzulassen. Und er
hatte die Antwort mitgebracht – fünf entschlossene Reiter, die
kamen, um im Namen des Gesetzes Hand an Tucker Crosden zu legen.
Sehr wahrscheinlich war es, daß dann ein paar Silberlinge als
Belohnung in die schwieligen Hände der beiden Wolfsjäger
glitten.



 Es war eine logische Erklärung und sie konnte nicht falsch
sein.



 Gannaway dachte nicht mehr daran, den Marsch durch das weit
sich hinziehende Sumpfland aufzunehmen, das er jetzt zu passieren
hatte. Den Gedanken, ins Flachland hinabzuwandern, hatte er
aufgegeben. Er machte auf der Stelle kehrt. Zweifelnd fragte er
sich, ob es möglich sein könne, unter Aufgebot aller Kraft einen
gewissen Vorsprung vor den Reitern zu erreichen, deren ermüdete
Gäule schwerfällig durch den Schnee stolperten – um rechtzeitig
Crosden vor der kommenden Gefahr zu warnen.



 Er hatte keine Ahnung davon, was für seltsame Dinge sich
inzwischen im Blockhaus abgespielt hatten, Ereignisse, die daran
schuld waren, daß Tucker Crosden jede Erinnerung an den Mann, den
er glaubte erschlagen zu haben, jede Erinnerung an die Macht des
Gesetzes, ja an die Welt überhaupt, vergessen hatte.





 30. Kapitel


 Molly, die mit vor Anstrengung gebücktem Kopf ihren
gefüllten Eimer schleppte, blickte nicht auf, als sie sich dem
Eingang der Hütte näherte, bis sie den unartikulierten Schrei
vernahm, den ihr Vater ausstieß. Gleich darauf sah sie seine
gewaltige Gestalt in der Türöffnung erscheinen und in die Nacht
hinausstürzen.



 Rasch sprang sie die Eingangsstufen hinauf und in die Hütte.
Es kümmerte sie nicht, daß das Wasser überschwappte und ihr Kleid
durchnäßte. Sie fürchtete, daß eingetreten sei, wovor sie schon
seit langem sich geängstigt – was Gannaway prophezeit hatte; daß
der letzte Funken Vernunft in Tucker Crosden erloschen war. Von
panischem Schreck geschüttelt, streckte sie die Hand nach dem
Türgriff aus, aber dann besann sie sich. Es hatte keinen Sinn,
ihren Vater auszusperren. Die Winternacht war kalt. Und wenn er es
sich wirklich in den Kopf gesetzt hatte, zurückzukommen, so gab es
keinen Riegel, der ihn daran hindern konnte.



 Sie hörte ihn in der Ferne rufen: »King! Hörst du nicht?
King!«



 So erschütternd mischten sich Jubel und Trauer in seinem Ruf,
daß Molly verzweifelt die Hände rang. Klang es nicht, als ob er das
Tier mit leiblichen Augen sehen könne?



 Sie konnte nicht mehr daran zweifeln, daß sein Wahnsinn den
Gipfel erreicht hatte. Als sie seine Schritte draußen hörte,
flüchtete sie auf den Platz hinter dem Tisch und kroch ängstlich in
sich zusammen. Das Grauen war stärker als ihre Vernunft. Angst
malte sich auf ihrem Gesicht, als sie ihn eintreten sah. Er machte
auf der Schwelle halt und warf ihr einen Blick voll Gram und Haß
zu.



 Molly fühlte, wie ihre Kräfte sie unter diesem Blick zu
verlassen drohten.



 In panischer Hast machte sie sich daran, das Geschirr zu
spülen, aber ihre Finger zitterten ungeschickt, und die Schüsseln
stießen klirrend gegeneinander. Jedesmal warf ihr dann Tucker
Crosden einen schrägen Blick zu, der weh tat wie ein
Peitschenhieb.



 Er hatte sich vor der Photographie des toten King
aufgepflanzt und verschlang jede Einzelheit mit den Augen. Molly
drohte das Herz stillzustehen. Sie hörte ihn murmeln: »Nicht der
geringste Unterschied! Bloß größer sah er aus. Aber 's kann nicht
anders sein. Wie könnt' der King anders zurückkommen, als größer
und stärker? Wie könnt' er anders zurückkommen?«



 Sein Murmeln hörte auf. Er begann im Raum auf und ab zu
wandern, den Nacken gebeugt, die Hände auf dem Rücken verschränkt,
und schien mit einem wilden Schmerz zu kämpfen, der in seinem
Innern tobte. Molly sah, wie seine Erregung immer höher anstieg.
Sein Gesicht wurde purpurrot, an seiner Stirn traten die Adern
zuckend und geschwollen heraus.



 Schließlich machte er am Tisch halt und sprach mit einer
Stimme, deren Ruhe unheimlich wirkte: »Du könntest mir wenigstens
den Gefallen tun, Molly, mir zu sagen, warum du's angestellt hast.
Willst du mir wenigstens das sagen?«



 »Was denn, Daddy?« sagte das Kind. »Was hab' ich wieder
angestellt?«



 Der Wahnwitz zuckte jäh in seinen Augen auf, aber noch einmal
kämpfte er den Anfall nieder. Sein ganzer gewaltiger Körper bebte
von der Anstrengung.



 »Ich hab' nicht im Sinn, dir 'n böses Wort zu sagen«, sagte
Crosden. »Ich werd' mich schon im Zaum halten, bloß das frag' ich
dich, Mensch zu Mensch, bist du die ganze Zeit hier oben geblieben
und hast so getan, als ob's um meinetwillen war und hast dabei bloß
auf die Zeit gelauert, wo du den King wieder wegtreiben kannst,
wenn er endlich zurückkommt?«



 Mollys Augen erweiterten sich hilflos: »Ich weiß nicht, was
du meinst.«



 Mit einem Ruck hatte er sie bei den Handgelenken gepackt und
zerrte sie über den Tisch zu sich hinüber. Die Schüsseln und Teller
prasselten lärmend zu Boden. Der brutale Ruck hatte das Kind auf
den Boden geschleudert. Als sie, vor ihrem Vater kniend, ihm ins
Gesicht blickte, war sie gewiß, daß die Stunde ihres Todes gekommen
war.



 »Willst du mir einreden, du hast ihn nicht gesehen?« brüllte
Tucker Crosden. »Hier, just hier an der Tür hat er
gestanden!«



 »Wer?« fragte Molly, als sie endlich fähig war ein Wort
herauszuwürgen. »Wer hat an der Tür gestanden?«



 Sein Arm fuhr in die Höhe. Sie erwartete jeden Augenblick,
daß die Faust zerschmetternd niederfiel – aber er hatte den Arm nur
erhoben, um den Himmel zum Zeugen anzurufen.



 »Ruhig Blut. Ich bin ja ganz ruhig«, stöhnte er. »Ich will
ihr ja kein Leid antun. Ich bettel' ja bloß, daß sie die Wahrheit
sagt – und bei Gott, sie lügt mir ins Gesicht. Molly, auf den Knien
fleh' ich dich an – sag mir endlich aufrichtig, warum versuchst du
mich anzulügen und warum hast du's getan? Warum hast du den King
weggejagt?«



 In ihrer Kehle suchte sich das Schluchzen Bahn zu schaffen,
aber eine Stimme sagte ihr, daß Tränen in diesem Augenblick das
Verhängnis zum Losbrechen bringen mußten. Sie würgte sie hinunter
und stammelte: »Ich weiß doch von gar nichts! Ich ...«



 »Wie er hier an der Tür gestanden hat ...«



 »Was war denn an der Tür, Daddy?«



 »Wenn dir dein Leben lieb ist, Molly, versuch' nicht, mich an
der Nase herumzuführen! Der King war's! Aus dem Grab ist er
aufgestanden, um zu mir zurückzukommen! Hörst du! Der King war's!
Und du hast's wohl gewußt und deine Mutter hat dich hier
'raufgeschickt, um ihn von mir fernzuhalten, weil – o Gott, du
Allmächtiger, wie soll ich's aushalten?«



 Seine Stimme war kreischend geworden, und bei den letzten
Worten fühlte sie, wie die Finger seiner furchtbaren Tatzen nach
ihrer Kehle tasteten – ein Zugreifen genügte, um ihr Leben zu
enden. Das wußte sie.



 »Ich hab' nicht gesehen, daß der King dagestanden hat«,
ächzte sie. Der Druck an ihrer Kehle war nahe daran sie zu
ersticken. Sie griff nach diesen unheimlichen Händen – dann aber
erinnerte sie sich, daß Widerstand nicht nur nutzlos, sondern
gefährlicher war als alles andere. Gannaway hatte ihr das mit
unendlicher Mühe immer und immer wieder eingeprägt.



 »Du lügst!« kreischte Tucker Crosden. »Nichts wie Lügen
steckt in euch Weibervolk. Denn da hat er gestanden und 'n helles
Licht war um ihn her – geglänzt hat er, als wär' er aus Mondschein
gemacht und du ...«



 »Ach, Daddy, ich war halt so geblendet«, hauchte Molly. »Ich
hab' eben nicht gesehen, was in dem Lichtschein an der Tür gewesen
ist. Begreifst du's nicht?«



 »Bildst du dir ein, du kannst vorwärts und rückwärts lügen«,
ächzte Tucker Crosden. »Dann sag' ich dir bloß eins: für dich ist
auf der Welt kein Platz, 's ist nicht genug Raum für dich und mich
zugleich im Sieben Schwestern Tal ...«



 Sie sah, wie der Wutteufel seiner völlig Herr wurde, wie
seine Augen tückisch glitzerten.



 »Willst du mich ermorden?« schrie sie auf. »Dein eigenes
Kind?! Du wirst – du wirst – dafür in der Hölle schmoren –
wenn ...«



 Der Griff an ihrer Kehle schnürte ihr die Luft ab. Alles
tanzte um sie im Kreis, und es wurde ihr schwarz vor den Augen.
Dann fühlte sie sich hochgehoben und aus der Tür geschleudert. Eine
hohe Schneewehe, ein eisiges, aber weiches Federbett, fing sie auf
und dämpfte ihren Fall. Betäubt und hilflos hörte sie über sich ein
verschwommenes Dröhnen. Dies war Tucker Crosdens Stimme.



 Dann raffte sie sich auf und raste blindlings davon, quer
über die Lichtung, nach Westen zu. Ringsum breitete sich die
stille, winterliche Landschaft, über die jetzt der Mond sein Licht
ergoß. Sie wußte nicht, warum sie diese Richtung einschlug.
Vielleicht erinnerte sie sich dumpf, daß am Morgen Adam Gannaway
westwärts verschwunden war. Die furchtbare seelische Erregung, in
der sie sich befand, trieb sie vorwärts, aller körperlichen
Erschöpfung zum Trotz. Irgendein Instinkt veranlaßte sie, den Pfad
des Fallenstellers einzuschlagen. Bei der blinden Eile, in der sie
davonstürzte, ohne darauf zu achten, wohin sie den Fuß setzte, war
es eigentlich ein Wunder, daß es nicht früher geschah – jedenfalls
–, aus der Erde schnappte plötzlich ein drohendes Maul nach ihr,
scharfe Zähne packten ihr Bein und der plötzliche Ruck schleuderte
sie mit dem Gesicht nach abwärts in den Schnee.



 Als sie aufwachte, war ihr bitter kalt. Zunächst glaubte sie,
sie wäre in der Hütte, und im Schlaf sei ihr die Decke vom Bett
geglitten. Traumverloren versuchte sie danach zu tasten, statt
dessen berührte ihre Hand die eisige Oberfläche des gefrorenen
Schnees.



 Sie richtete sich auf. Ringsum erblickte sie nichts als
frostkahle Bäume, dazwischen hier und da eine dunkle Tanne, wie ein
drohend warnender Schatten oder den dünnen Stamm einer Silberbirke,
der im Mondlicht wie Metall glänzte.



 Jetzt fühlte sie, daß ihr die Stirne weh tat und dann erst,
als sie versuchte aufzustehen, wich das abgestorbene Gefühl in
ihrem Bein einem anhaltenden, bohrenden Schmerz, der durch Fleisch
und Bein bis ins Gehirn drang.



 Sie begriff, daß sie in eine Wolfsfalle von der größten Sorte
geraten war. Eine kurze Prüfung genügte ihr, um zu begreifen, daß
sie keine Hoffnung hatte, sich selbst zu befreien.



 Mehr als einmal hatte sie daheim in der Hütte aus
Leibeskräften sich abgequält, die gewaltigen Federn, die die Bügel
der Fallen zusammenpreßten, zum Nachgeben zu bringen, niemals war
es ihr gelungen, während ihr Vater sie ohne die geringste
Anstrengung spannte. Außerdem war die Falle dick mit Rost bedeckt
und mußte schon seit langer Zeit rostend im Schnee gelegen
haben.



 Es blieb ihr einzig die zweifelhafte Aussicht, daß ein
Hilferuf das Ohr ihres Vaters erreichte. Aber selbst wenn er ihr
Rufen hörte, würde er überhaupt kommen? Sie erinnerte sich an die
Entfernung von der Stelle, wo sie sich befand, bis zurück zur
Hütte. Wahrscheinlich konnte er sie überhaupt nicht hören.



 Trotz allem wehrte sie mutig das heranschleichende Entsetzen
ab. Die Hände als Schalltrichter um den Mund wölbend, schickte sie
einen schrillen Schrei in die Nacht hinaus, der langausgehalten
anschwoll, bis er schließlich wehklagend erstarb. Ihr Vater hatte
sie das gelehrt. Der scharfe, durchdringende Ruf war, selbst bei
ungünstigem Wind, auf größere Entfernung vernehmbarer als ein
Pfiff. Seit langem war er ein altgewohntes Signal geworden, mit dem
sich Vater und Tochter im Gebirge verständigten. Ein dutzendmal
versuchte sie es, alle Kraft und alle Kunst aufbietend. Und
jedesmal wartete sie vergeblich. Die dröhnende Antwort, die dem
Schrei einer Dampfersirene glich, blieb aus. Nichts regte sich.
Schließlich mußte sie sich mit dem Gedanken vertraut machen, ob und
wie es möglich sein werde, die lange, furchtbare Frostnacht hier
draußen zu verbringen, ohne zugrunde zu gehen.



 Schmerzen hatte sie, wie es schien, zunächst nicht zu
befürchten. Das Bein, das von der Falle gepackt worden war, war wie
abgestorben. Das Stechen und Ziehen hatte aufgehört und quälte sie
nicht mehr, solange sie es vermied, sich zu bewegen.



 Sie mußte daran denken, wie es wohl einem Wolf zumute war,
wenn er mit unendlicher Geduld vergeblich mit dem teuflischen
Mechanismus kämpfte.



 Die Zeit verging. Sehr bald mußte sie einsehen, daß sie wenig
Hoffnung hatte, die Nacht zu überleben. Der Frost fraß sich ihr bis
ins Mark. Ein schläfriges Gefühl der Schwäche nahm mit jedem
Augenblick zu. Sie kannte die unheimliche Bedeutung.



 Sie hatte aber auch schon lange genug in der Wildnis gelebt,
um zu wissen, welche Gefahr am schlimmsten war. Wenn hysterische
Furcht in ihr emporquoll und im nächsten Augenblick sie zu
überwältigen drohte, dann wiederholte sie sich selbst, was alle
Waldläufer und Wüstenreisende wissen – daß in der Einöde das
Entsetzen sicherer töten kann als eine Kugel. So behielt sie die
Besinnung und machte sich daran, so gut es ging, den stockenden
Blutkreislauf in Bewegung zu bringen. Auf dem eisigen Schnee zu
sitzen, wurde mit jedem Augenblick gefährlicher. Sie blickte umher
und sah in ihrer Nähe ein kleines, dürftiges Gebüsch. Sie riß
Zweige davon ab und hatte bald genügend zusammen, um ein grobes
Geflecht zustande zu bringen, auf dem sie sitzen konnte, ohne die
eisige Schneedecke unmittelbar unter sich zu haben. Das nächste
war, das Wasser aus ihren Kleidern zu winden, wo ihr erhitzter
Körper den Schnee zum Schmelzen gebracht und sie durchnäßt
hatte.



 Noch ehe sie ihre Aufgabe beendet hatte, waren ihre Hände
bereits steif vor Kälte. In kurzer Zeit waren auch ihre Kleider
außen steif wie Holz gefroren. Von Zeit zu Zeit zerrte ein eisiger
Wind an ihr und schien durch sie hindurch zu blasen.



 Sie begann, so rasch und kräftig wie sie nur konnte, die Arme
zu bewegen. Bald kreiste das Blut wieder rasch und heiß in ihrem
Oberkörper, aber die untere Hälfte erstarrte mehr und mehr, und
wenn sie sich auf den Knien aufrichten wollte, verursachten ihr die
Zähne der Falle unerträgliche Schmerzen.



 Sie versuchte, mit Hilfe des Mondes abzuschätzen, wieviel
Zeit vergangen war, seit sie die Hütte verlassen hatte. Als sie
Wasser holen ging, soviel konnte sie sich erinnern, war der Mond
noch nicht aufgegangen. Kurze Zeit später aber, als sie vor ihrem
Vater geflohen war, hatte er bereits durch die Bäume geleuchtet.
Inzwischen hatte das Gestirn am Himmel ein großes Stück seiner Bahn
zurückgelegt, aber noch lange Stunden mußten vergehen, ehe selbst
ein Frühaufsteher wie Tucker Crosden, die Hütte verließ, um seine
Fallen nachzusehen.



 Was würde in seinem Herzen vorgehen, wenn er sie fand?



 Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als etwas
Unsichtbares nach ihr griff, das kälter war als der Nachtwind. Sie
fuhr mit einem jähen Ruck herum und erblickte halb im Mondlicht,
halb noch im Schatten, einen Wolf, ein wahres Ungeheuer, so groß
fast wie ein Bär und mit einem Fell, das schwarz war wie die Nacht.
Mit einem Schrei griff sie nach einem Ast und schleuderte ihn nach
dem Wolf. Sie traf ihn mitten auf die Schnauze, aber das Tier
zuckte nicht einmal. Es glitt rasch drei Schritte näher und machte
wieder halt. Molly sah, wie seine Flanken vom Hunger ausgehöhlt
waren.





 31. Kapitel


 Als Weißwolf La Sombra und die Höhle verlassen hatte, um zum
zweitenmal den Weg nach dem Tal der Sieben Schwestern
zurückzulegen, trugen ihn die Läufe rasch und mühelos dahin. Er
hatte genug gefressen, um wieder zu Kräften zu kommen, und er hatte
ein Erlebnis gehabt, das ihn mit einem merkwürdigen,
aufpeitschenden Glücksgefühl erfüllte. Besonders froh war er
darüber, daß der tote Fuchs, den er zurückgelassen hatte, in
nächster Nähe von der Höhle des Menschen lag. Nichts sollte ihn
daran hindern, noch einmal einen Blick hineinzuwerfen, nichts ihn
hindern, wenn das Ungeheuer zu Hause war und sich eine Gelegenheit
bot, noch einmal diese Stimme zu hören, die einen so seltsamen
Zauber auf Weißwolf ausübte.



 Als er den Rand der Lichtung wieder erreicht hatte, machte er
halt, um zu verschnaufen und die Umgebung genau zu mustern. Noch
immer stand die Türe der Hütte offen. Noch immer fiel das Licht der
Lampe durch die Türöffnung, aber die helle Bahn, die es auf den
Schnee gezeichnet hatte, ertrank jetzt schon wenige Schritte von
der Schwelle im hellen Glanz des Mondes.



 Weißwolf fühlte sich versucht, schon jetzt noch einmal zum
Eingang hinzuschleichen, aber er widerstand. Die Pflicht befahl
ihm, sich zunächst nach dem toten Fuchs umzusehen. Eilig lief er
über die Lichtung, aber als er sich der Stelle näherte, wo er seine
Beute hingeworfen hatte, erhob sich dort plötzlich ein lautloser
Schatten. Ein riesiger Uhu glitt auf geräuschlosen Schwingen über
die Spitzen der Bäume und verschwand. An der Stelle, wo er den
Fuchs zurückgelassen hatte, fand Weißwolf nur noch ein paar
blutbesudelte Pelzflocken. Er dachte an den räuberischen Uhu und
quittierte mit einem grimmigen Zähnefletschen. Aber es war nichts
mehr zu ändern. Wütend umkreiste er die Stelle, wo die
entschwundene Beute gelegen hatte und beschnüffelte den
Schnee.



 Es dauerte nicht lange, da hatte er etwas entdeckt, was ihn
mit noch größerer Gewalt anzog, als die offene Tür zur Höhle des
Menschen – die Fährte des schwarzen Wolfs, deren Witterung der
hartgefrorene Schnee nur schwach bewahrt hatte. Hatte nicht
Rotfuchs einen Schwur geleistet, er werde nicht ruhen und rasten,
bis er den grimmigen Feind auf die Spur des Terriers gebracht habe?
Jetzt erinnerte sich Weißwolf daran. Der räudige Ränkeschmied hatte
sein Versprechen also nicht vergessen. Die alte Wunde an Weißwolfs
Schulter begann bei dem Gedanken wie Feuer zu brennen. Er hatte
nicht die geringste Lust, seinem Gegner aus dem Wege zu gehen. Süß
war es, zu Mutter Wolf zurückzukehren mit der Botschaft, daß
Schwarzwolf nicht mehr am Leben sei – zurückzukehren, triefend vom
Blut des Besiegten als Beweis des Sieges. Süß war der Gedanke,
unter die Wölfe vom Dunkeld-Pack zu treten mit dem Beweis dafür,
daß er die frühere Niederlage gerächt hatte.



 Wie ein Pfeil schoß er auf der neu gefundenen Spur dahin. Sie
wurde jeden Augenblick frischer und stärker. Sie lief am Ufer eines
Baches entlang und es kostete ihn wenig Mühe, die Stelle zu finden,
wo Schwarzwolf mit einem Sprung über das Bachbett hinweggesetzt
war. Kurz darauf vernahm der Terrier plötzlich ein Knurren und
gleich danach einen scharfen Schrei – eine Menschenstimme. Er
brauchte sich nicht erst zu besinnen, um zu wissen, daß es ein
Schrei äußerster Verzweiflung war.



 Dichtes Unterholz verwehrte ihm den Ausblick. Mit einem
Sprung brach er durch die knackenden Zweige – und sah den räudigen
Fuchs sich mit einem erschrockenen Satz zur Seite retten.



 Aber der Terrier schenkte dem Ränkeschmied nicht einen Blick,
denn auf der Lichtung, die vom Mond voll beleuchtet wurde, sah er
ein Schauspiel, das sein Blut zu Eis gerinnen ließ – Schwarzwolf,
riesiger als je, und kaum eine Armeslänge von seinen geifernden
Kiefern Mollys ängstlich zusammengeduckte Gestalt.



 Hatte sie denn nicht die Witterung des Menschen an sich?
Gewiß, seine Nase spürte sie ja sogar von weitem. Und doch schien
dieses Menschenwesen so wenig gefährlich, daß es vor einem
einzelnen Wolf bereits angstvoll in sich zusammenkroch! Wenn doch
La Sombra mit all ihrer Weisheit diesen Auftritt mit angesehen
hätte! Und ihm erklärt hätte – wenn sie es vermochte!



 Oh! Welchen Schrecken und welche Verwunderung verriet die
Stimme dieses Geschöpfes, als es jetzt dieselben Worte rief, deren
sich just in dieser Nacht das große Menschenungeheuer bedient
hatte: »Der King!«



 Schwarzwolf machte einen Satz nach rückwärts und fuhr herum,
um seinen alten Feind anzugreifen.



 »Läuft mir La Sombras Bastard wieder in den Weg?« knurrte er.
»Halt die Augen offen, Fuchs, denn noch heute nacht werden wir
beide frisches Fleisch zu fressen haben!«



 Und Rotfuchs antwortete: »Ist's nicht, wie ich dir's
zuschwor, o Herr? Ich habe ihn in deine Nähe gelockt. Er ist weit
von seinem Pack. Seine Pfoten sind zu lahm, um dir zu entwischen.
Und – Narr, der er ist – er hat noch nicht einmal die Absicht
auszureißen.«



 »Was seh' ich, Schwarzwolf?« sprach der Terrier. »Ist dein
Wahnsinn bereits so groß, daß du es wagst, dem Menschenungeheuer
die Zähne zu zeigen? Ist die letzte Spur von Vernunft aus deinem
dicken Schädel entwichen? Doch immerhin bin ich noch zur Zeit
gekommen!«



 Mit einem Sprung stand er zwischen dem Kind und dem
Wolf.



 »Da, sieh!« höhnte Rotfuchs. »Alles ist so, wie ich es gesagt
habe. Welches Tier würde sein Leben für den Menschen auf's Spiel
setzen, außer seinem Sklaven, dem Hund? Dies ist ein Hund und der
Sohn eines Hundes, und wann hat je ein Hund es wagen dürfen, sich
einem Wolf in den Weg zu stellen, und einem König der Wölfe, wie
du, o Herr und Meister?«



 »Er wird mir nicht lange im Wege stehen«, sagte Schwarzwolf,
»wenn er es überhaupt wagt, mir die Zähne zu zeigen. Oder willst du
zu Füßen des Menschenjungen Schutz suchen, du Bastard?«



 »Die Stunde hat geschlagen, die ich dir prophezeit habe«,
keifte Weißwolf, »– vor langer Zeit, als du am Ufer des Sees meinem
Leben nachgestellt hast. Damals hab' ich dir geschworen, die Zeit
werde kommen, wo ich auf dich Jagd mache, Aasfresser! Und sie ist
gekommen! Die Zeit ist da, wo ich dich an der Gurgel fassen
werde!«



 Er stürzte auf seinen Feind los, aber mitten im Ansturm
bremste er, duckte sich und haschte nach den Läufen des Wolfes. Die
Zähne seines Gegners brachten ihm eine bösartige Wunde auf dem
Rücken bei, dafür aber faßten seine Fänge den Wolf beim Vorderlauf
und ein Zufall wollte es, daß sie dieselbe Stelle trafen, wo vor
langer Zeit die Zähne seiner Mutter, des Bullterriers Nelly, sich
dem Ungeheuer ins Fleisch geschlagen und beinahe sein Ende
besiegelt hatten.



 Selbst Nellys Kräfte hatten hingereicht, um dem Wolf zu
schaffen zu machen und ihn vor Schmerzen an den Rand des Wahnsinns
zu bringen, wieviel schlimmer aber ging es ihm jetzt, als sich
Weißwolfs erprobte Kinnladen wie ein Schraubstock schlossen und
seine furchtbaren Zähne knirschend die Knochen trafen.



 Schwarzwolf heulte laut und verzweifelt auf. Das Echo rollte
weit in die Nacht. Der riesige Uhu, der lautlos hoch über den
Bäumen dahingestrichen war, stieß herab und verharrte mit
flatternden Schwingen einen Augenblick über dem erstaunlichen
Schauspiel. Rotfuchs duckte sich in ängstlicher Verwunderung in den
Schnee. Molly Crosden aber preßte die Hände an die Brust. Sie war
nicht einmal fähig zu flüstern. Geschah nicht ein Wunder vor ihren
Augen?



 Oft und oft hatte ihr Vater ihr auseinandergesetzt, was jeder
Waldläufer weiß: daß kein Hund es fertigbringt, allein dem
mörderischen Gebiß des Wolfes zu trotzen. Und doch erlebte sie es
jetzt, wie ein Wolf – und ein wahres Ungeheuer obendrein – brüllend
vor Wut und Schmerz über die Lichtung wirbelte und mit
Leibeskräften darum kämpfte, sich aus den Zähnen seines Feindes zu
befreien. Der Terrier wurde in die Luft gezerrt, gegen die Fichte
hier, gegen den Stamm der nackten Birke dort, geschleudert, daß es
dröhnte, aber auch der härteste Puff konnte ihn nicht dazu bewegen,
seinen Halt fahren zu lassen. Und obwohl Schwarzwolfs Fangzähne zu
wiederholten Malen ihm blutige Furchen in den Rücken pflügten und
sein Fell sich purpurn zu färben begann, harrte er aus.



 »Rotfuchs!« knirschte der Wolf, halb von Sinnen. »Willst du
es mir allein überlassen, mit diesem Teufel zu kämpfen? Wenn's dich
nach Rache gelüstet, wenn du hungerst danach, dich zu sättigen,
dann komm mir zu Hilfe!«



 Rotfuchs grinste, daß man seinen abgebrochenen Zahn sah und
schlich sich von hinten heran. Er hatte nicht den Mut, an einer
entscheidenden Stelle zuzupacken, aber immerhin bohrten sich seine
abgenutzten Zähne in Weißwolfs Schenkel.



 Die Überraschung bewirkte, was der Schmerz nicht zuwege
gebracht hatte. Weißwolf ließ den Lauf seines Gegners fahren und
schnellte herum, um Rotfuchs beim Kragen zu packen. Er schnappte
nur nach einem Schatten, denn Rotfuchs hatte nur einmal zugebissen
und sich dann schleunigst mit einem Sprung in Sicherheit gebracht.
Schwarzwolf, auf drei Beinen taumelnd, aber von der Wut
vorwärtsgetrieben, benutzte den Augenblick, um wie ein Berserker
über den Terrier herzufallen. Seine gewaltige Schulter traf
Weißwolf und warf ihn kopfüber in den Schnee. Im Nu war der Wolf
über ihm, schnappte nach seiner Kehle und riß sie auf, aber der Biß
war nicht tief genug gegangen, der Terrier kämpfte sich wieder
hoch, und als Schwarzwolf umkehrte, um ihm vollends den Garaus zu
machen, hemmte ein unvorhergesehenes Ereignis seinen Sprung.



 Molly Crosden hatte längst die Falle vergessen, deren Zähne
sich wütend in ihr Fleisch gruben. Mit dem Eifer eines Schuljungen,
der in der Pause Zeuge einer grandiosen Prügelei ist, hatte sie
sich auf den Knien aufgerichtet und feuerte Weißwolf mit
begeisterten Zurufen an. Ihre triumphierende Stimme übertönte das
Knurren der beiden Gegner und das gierige Winseln des Fuchses, der
in großem Bogen um die Kämpfenden tanzte. Er hatte große Sehnsucht,
seine Zähne in Tätigkeit treten zu lassen, aber er fürchtete
Weißwolfs mächtige Kinnladen wie den Tod. Molly war Zeuge, wie er
sich endlich entschloß, zum Sieg der guten Sache beitragen zu
helfen und die Wut über die feige Tat raubte ihr beinahe die
Besinnung. Sie fand keine Waffe außer dem schweren Wurzelknollen
eines abgestorbenen Busches und schleuderte ihn unter Aufgebot
aller Kräfte Schwarzwolf an den Kopf, als er gerade kehrtmachte, um
noch einmal, und diesmal gewiß zum letztenmal, über den Terrier
herzufallen, der sich gerade mühsam aufzurichten versuchte.



 Das knorrige Holz traf Schwarzwolf mitten auf die Stirn,
erschreckte ihn und füllte seine Augen mit Sand und Erde. Es war
ein Nichts – so viel, wie für einen Preisboxer eine Ohrfeige von
einer Mädchenhand – aber er zögerte – vielleicht nicht länger als
man braucht, um zu blinzeln – und das genügte für Weißwolf, um sich
wieder auf die Füße zu raffen und dem Angriff zu begegnen.



 Und jetzt tat er das, was der Instinkt ihn gelehrt, was er
seit langem im Kampf mit Hund und Stier und Elch erprobt hatte, er
sprang seinem Gegner an den Kopf. Der Eindruck, der von der
gewaltigen Gestalt des schwarzen Wolfes ausging, hatte ihn bis
jetzt davon abgehalten. Er hatte das Gefühl gehabt, als müsse es
mißlingen, diesem Riesen von oben beizukommen, als sei der einzige
Ausweg, ihn vom Boden aus anzugreifen. Jetzt aber, in der Hitze des
Kampfes, warf er alle Strategie beiseite, und als Schwarzwolf auf
ihn losstürzte, prallten ihre Zähne gegeneinander. Es war eine
unangenehme Überraschung für den Wolf.



 Er wich zurück, um zum zweiten Sprung auszuholen, aber
Weißwolf ließ ihm keine Zeit zum Manöverieren. Er hörte das Kind
hinter sich rufen, er wußte, daß der Zuruf ihm galt; er sah, wie
ein knorriger Ast, von ihrer Hand geschleudert, Rotfuchs heulend in
die Flucht jagte. Der Kampfplatz war gesäubert. Der Wolf holte zu
einem neuen Anlauf aus – und ehe er sich noch recht besinnen
konnte, hatten sich die Zähne des Hundes in seiner Schnauze
verankert.



 Habt ihr je einen Ringer gesehen, der sich plötzlich
aufrichtet und seinen Gegner durch die Luft wirbelt? So straffte
sich Schwarzwolf, drehte sich um sich selbst und versuchte den
Terrier abzuschütteln. Doch der saß fest und gab nicht nach. Wie
ein Besinnungsloser stürzte sich der Wolf ins Dickicht, ja, es sah
manchmal aus, als ob er mit einem geraubten weißen Lamm zwischen
den Zähnen das Weite suchen wolle, aber bald kam er wieder auf die
mondbeleuchtete Fläche herausgewankt, erschöpft, von Schmerzen
geschwächt, geschwächt auch von einer ganz neuen und unbekannten
Furcht, vor dem, was ihm noch drohen konnte.



 Keinen Wolf gab es weit und breit, über den er sich nicht
getraut hätte Meister zu werden, wenn gekämpft wurde, wie wackere
Wölfe kämpfen, aber das weiße Scheusal hing ja an ihm wie ein
riesiger Blutegel. Vor langer, langer Zeit, im Lager des Trappers,
war ihm Ähnliches begegnet. Aber diesmal hatte er es mit einem Egel
zu tun, der dreimal so stark war wie der damals.



 »Hilf mir, Rotfuchs!« schrie er.



 »Ich komme, großer Bruder!« sprach der Fuchs. »Mein Leben
setz' ich auf's Spiel um deinetwillen; und laß' es für immer in
dein Gedächtnis gegraben sein, was ich für dich wagte!«



 Und wirklich schnellte er vor und grub seine stumpfen Zähne
noch einmal in Weißwolfs Schenkel.



 Es gab eine böse Wunde, aber diesmal ließ sich der Terrier
nicht verleiten, den Gegner, den er gepackt hielt, fahren zu
lassen. Je mehr ihn der Schenkel schmerzte, desto nachdrücklicher
preßten seine Kiefer sich zusammen, desto wütender wühlten sich
seine Zähne in Schwarzwolfs Fleisch, bis sie knirschend den Knochen
trafen. So greulich war die Marter, die Schwarzwolf zu erdulden
hatte, daß er den letzten Rest von Besinnung verlor. Er sammelte
alle Kraft zu einem letzten furchtbaren Ruck. Es kümmerte ihn
nicht, daß infolge seiner eigenen Bewegung die Zähne des Terriers
wie ebensoviel Messer lange Striemen in sein Fleisch schnitten. Und
dann war er frei. Er war halb geblendet. Sein Kopf glich nur noch
einer Maske aus Fleischfetzen, das Blut troff an ihm herunter, er
wankte rückwärts, fiel kopfüber in den Schnee, raffte sich wieder
auf und raste in panischem Schrecken blindlings in die rettende
Wildnis hinaus.



 Das Schicksal gewährte ihm eine Gnadenfrist, denn noch zerrte
Rotfuchs an Weißwolfs Schenkel und hielt ihn auf. Der Terrier
schnappte nach ihm und das boshafte Vieh ergriff quietschend die
Flucht. Aber inzwischen war Schwarzwolf schon über alle Berge.
Weißwolf versuchte ihm nachzusetzen, doch der mißhandelte
Hinterlauf knickte ein und verweigerte den Dienst. Er mußte die
Verfolgung aufgeben. Gewiß kann ein Hund auch auf drei Beinen rasch
vorankommen, aber nur dann, wenn einer der Vorderläufe verletzt
ist.



 Er humpelte ein paar Schritte, dann aber machte er kehrt,
setzte sich friedlich in den Schnee und begann seine Wunden zu
lecken.



 Und welches Wunder, das Menschenjunge streckte die Hände nach
ihm aus und sprach zu ihm mit einer Stimme, die süß und lockend
klang, süß und lockend wie das Murmeln einer Quelle an einem heißen
Sommertag nach langer und staubiger Jagd. Er vergaß seine Wunden
und spitzte die Ohren, um auf die Stimme zu hören.





 32. Kapitel


 Langsam nur verrauchte die weißglühende Wut, die in dieser
Nacht über Tucker Crosden Herr geworden war. Noch glimmten die
letzten Funken des Wahnsinns in seinem Hirn, als er, die Flinte auf
den Knien, auf der Schwelle seiner Hütte saß und sich grübelnd
fragte, in welcher Richtung er wohl nach seiner Tochter zu suchen
habe. Was er getan hatte, war ihm noch nicht voll zum Bewußtsein
gekommen. Noch immer vermochte er nicht mit voller Klarheit zu
denken. Nur so viel begriff er, daß Molly da draußen in der
Winternacht in Lebensgefahr war, und daß er ein Mittel finden
mußte, um sie zurückzubringen. Er beschloß, es zunächst mit der
Gewalt seiner mächtigen Stimme zu versuchen. Er stand auf und
sandte einen dröhnenden Ruf in die kalte Nachtluft hinaus.



 »Molly! Molly!«



 Er horchte gespannt, aber nichts war zu vernehmen, als das
Echo, das die Bergwände in der Nachbarschaft ihm laut
zurücksandten. Jetzt erst begriff er, wie schlimm es stand. Molly
war weiter geflohen, als seine Stimme tragen konnte.



 Eine Wirkung indessen hatte sein Ruf gehabt. Von den Bergen
zurückrollend, hatte das Echo Schwarzwolf auf seiner Flucht
erreicht. Er änderte die Richtung seines Laufes und schlug, immer
noch halbblind vor Schmerz und Blut, einen Weg ein, der ihn quer
über die Lichtung führte.



 Tucker Crosden sah ihn und vergaß Molly. Dies war eine
Begegnung, die er längst herbeigesehnt, aber auf die er nicht mehr
gehofft hatte. Er riß das Gewehr an die Schulter und drückte ab.
Schwarzwolf machte einen Luftsprung. Sein Todesgeheul hallte
weithin durch die Nacht. Er stürzte zusammengekrümmt in den Schnee,
schnappte noch einmal wütend nach der Stelle, wo die Kugel in
seinen Körper eingedrungen war, streckte sich und verendete.



 Tucker Crosden ging bis zu der Stelle, wo er lag und
betrachtete in schweigendem Triumph den toten Feind. Tiefe Stille
herrschte, bis es dem Fallensteller vorkam, als höre er, ganz
schwach und in weiter Ferne, ein schrilles Bellen. Es klang genau
so, wie wenn weit da hinten ein Hund den Ruf des Wolfes mit einer
trotzigen Herausforderung beantwortet.



 Tucker Crosden nahm sich nicht die Zeit, noch einmal
hinzuhören. Aufgeregt, wie jemand, dem plötzlich eine unerwartete
Freude widerfahren ist, schlug er den Weg nach Westen ein. Kaum war
er eine viertel Meile weit gelaufen, als er haltmachte und in die
Nacht hinausbrüllte: »King! Bist du da? King!«



 Es kam keine Antwort, aber Tucker Crosdens Herz hörte nicht
auf schneller zu schlagen. Er konnte sich nicht täuschen. Es gibt
hunderterlei Arten Hundegebell, aber nur eine, die den Bullterrier
kennzeichnet. Ein durchdringender, absurd dünner und hoher Laut.
Und Tucker Crosden war sicher, daß der Nachtwind nichts anderes an
sein Ohr getragen hatte.



 Er lief jetzt, bis er stehenbleiben mußte, um Luft zu
schnappen. Und wieder schickte er seinen Ruf dröhnend in die Nacht
hinaus, bis ein Nachtfalke, der am Himmel seine Kreise gezogen
hatte, herniederstieß und dann erschreckt die Flucht ergriff.



 Wieder lauschte er. Und diesmal vernahm er eine Antwort,
deutlich genug. Aber es war Molly Crosdens Stimme. »Daddy – Daddy
Tucker, bist du's?« schrie sie gellend.



 Dampfend vor Hitze erreichte er die Stelle und fand Molly,
mit einem Ungetüm von Bullterrier in den Armen, im Schnee sitzen.
Molly verschwand vor seinen Augen wie in einem Nebel. Das einzige,
was er klar erblicken konnte, war der schimmerndweiße Körper des
Hundes und die furchtbaren roten Striemen der Wunden, die ihn
bedeckten.



 »Der King!« rief Tucker Crosden. Die Freude ließ ihn taumeln.
Er wollte auf die Gruppe zustürzen, als ihn ein mörderisches
Knurren unvermutet zum Halten brachte.



 Denn Weißwolf hatte seine Zweifel. Einmal schon in dieser
Nacht hatte er dieses Kind, dessen Hände so sanft zu streicheln
wußten, vor dem Tod bewahrt und er hatte keineswegs Lust, sie dem
ersten besten zu überlassen. Gewiß, das war das Menschenungeheuer
und obendrein hatte es ein Gewehr in der Hand, aber er schlug
sämtliche Warnungen La Sombras in den Wind, entschlossen, das Feld
zu behaupten, entschlossen, diesem Untier die Stirn zu
bieten.



 »Er kennt mich ja gar nicht«, sagte Tucker Crosden. Es war
ein Wunder, das über sein Begriffsvermögen ging. »Er kennt mich
nicht, Molly! Und wenn er zu mir zurückgekommen ist – wie ist das
möglich?«



 »Ich weiß es nicht«, sagte Molly. »Aber das eine weiß ich –
daß er mich gegen den schwarzen Wolf verteidigt und ihn in die
Flucht geschlagen hat. Er hat mir das Leben gerettet. Gott segne
ihn dafür! Oh, Dad, wie ein richtiger Held hat er gekämpft. Und
jetzt hat er die ganze Zeit, zahm wie ein Lämmchen, auf meinem
Schoß gesessen und mich warm gehalten.«



 Tucker Crosden lag längst auf den Knien im Schnee, um das
Wunder aus nächster Nähe zu bestaunen. Weißwolf knurrte nicht mehr.
Die Witterung derselben Höhle hing an dem Menschenungeheuer und an
dem Kind, wie seine Nase ihn jetzt deutlich lehrte. Wäre es nicht
der reine Irrsinn gewesen, den Vater von seinem Jungen fernhalten
zu wollen? Aber da immerhin seine Zweifel nur langsam schwanden,
zog er es vor, das Feld nicht allzu leicht zu räumen und zeigte
stillschweigend ein bißchen die Zähne, um anzudeuten, daß er
durchaus zu einem Strauß bereit sei.



 Tucker Crosdens Wildheit war dahin. Sein Hirn war wieder
klar. Die Verblüffung hatte es gereinigt. Eine rauhe Faust hatte
all die tollen Hirngespinste, mit denen er sich getragen hatte,
zerfetzt. Er hatte das Gespenst eines Hundes zu sehen geglaubt, und
er hatte sein armes Kind angeklagt, das Tier verscheucht zu haben
und nun mußte er es erleben, daß der Hund Molly als Herrin
anerkannte und ihn nicht! Gleichzeitig aber wurde auch der
erfahrene Züchter in ihm wach. Sein geübter Blick belehrte ihn, daß
es nach Wuchs und Größe der King nicht sein konnte. Das Tier war,
an King gemessen, ein Riese, ein wahrer Krieger.



 Tucker Crosdens Herz preßte sich bei der Entdeckung
schmerzlich zusammen. Die letzten Illusionen verflogen, aber es tat
ihm wohl. Mit klarem Kopf kniete er neben Molly nieder und befreite
ihr Bein von der Falle, deren Zähne sich in ihr Fleisch gefressen
hatten. Er schob die Arme unter das Kind und hob sie vom Boden
auf.



 »Molly«, sagte er. »Das ist nicht der King. Das Wunder ist
nicht geschehen. Aus dem Grab kommt nichts zurück. Aber ich bin ein
Narr gewesen, und ich hab' mich zu dir benommen wie ein Vieh. Wirst
du mir je verzeihen können?«



 Sie lag an seiner breiten Brust und blickte ihn mit einem
schwachen Lächeln an.



 »Ich weiß nicht«, sagte Molly. »Dir zu vergeben ist nicht
schwer, Dad, aber ich weiß nicht, ob's nicht doch ein Wunder ist.
Denn mir ist's beinah, als wenn Gott ihn mir geschickt
hätte.«



 »Er läuft uns nach«, sagte Tucker Crosden. »Schau doch, wie
er mitkommt! Gott, Gott, wie der Wolf ihn zugerichtet hat! Tut dir
dein Bein sehr weh, Liebling?«



 »Ich bin so selig, ich spür' gar keinen Schmerz. Aber, Dad,
nicht wahr, der Hund ist doch zu mir gekommen, der ist doch mein
Hund?«



 Ihr Vater tat einen tiefen stöhnenden Atemzug. Auf jedes
Anrecht an diesen prachtvollen Riesen zu verzichten, war für ihn,
wie auf sein Anrecht am Paradies zu verzichten.



 Aber schließlich brachte er heraus: »Was macht's schon für
einen Unterschied? Ich hab' ihn nicht gezüchtet – mein Werk is' er
nicht. Gewiß gehört er dir, Molly. Und ein nobler Hund ist
es.«



 Er eilte weiter. Aber längst ehe er die Hütte erreichte,
hatten Erschöpfung, überstandene Angst und Kälte und die Schmerzen,
denen sie so tapfer widerstanden hatte, wie die Freude über die
endliche Erlösung, Mollys körperliche Energie überwältigt. Leise
vor sich hin weinend, lag sie an Tucker Crosdens Schulter und als
er endlich zu Hause anlangte, phantasierte sie.



 In fieberhafter Eile machte er sich daran, ihre Wunde zu
reinigen, die erfrorenen Gliedmaßen zu massieren und ihr einen
dicken, weichen Verband anzulegen. Dann flößte er ihr einen Schluck
Kaffee ein, schwarz wie die Nacht und stark wie Lauge, und mit
einemmal schien sie wieder zur Besinnung zu kommen. Erleichtert
richtete er sich auf und blickte lächelnd zu ihr hinunter. Und sie
lächelte zurück, tiefe Freude in den Augen.



 »Hast du arg auszustehen, Molly?«



 »Nein, Daddy, nur, daß mir das Herz zerspringen könnt, so
selig bin ich. Und sieh doch, wie er uns zuschaut, er versteht
jedes Wort!«



 Der Terrier kam ein bißchen näher. Er knurrte sanft und
zutunlich und wedelte aus Leibeskräften mit dem Schwanz. Dies
mochte heißen: »Dir geht's jetzt besser? Glaub nicht, daß ich nicht
weiß, was es heißt, wenn der Frost sich in tiefe Wunden frißt! La
Sombra pflegte mir meine Wunden zu lecken, bis sie heilten – aber
der Mensch weiß noch ein besseres Mittel!«



 »Ein nobles Vieh!« sagte Tucker Crosden. »Ein verdammt nobles
Vieh! Und ich will blind sein, wenn er nicht genau so den Kopf
trägt und dreinschaut wie der King. Siehst du's nicht?«



 Sie nickte: »Ich seh's!«



 »Das kann doch kein Zufall sein? Aber wie kommt Kings Blut
hierher in die Wildnis?«



 Molly schoß ein Gedanke durch den Kopf.



 »Dad, in Nellys Wurf war ein Tier, das du damals nicht hast
finden können, als du zurückkamst.«



 Er starrte sie an. Er verstand sie nicht. »So ein kleines,
hilfloses Geschöpf. Wie hätt' das am Leben bleiben können?«



 »Ich weiß auch nicht«, sagte Molly. »Aber Kings Blut war in
dem Wurf und hier siehst du King noch einmal leibhaftig vor dir
stehen, nur daß er größer ist und schöner. Wo sollte er sonst
herkommen?«



 Logik findet ihren Weg schließlich auch in die dicksten
Schädel.



 »Wohl, wohl,« sagte Tucker Crosden, »aber wie ist's bloß
möglich, daß es am Leben geblieben ist, wenn's keine Mutter
hatte?«



 »Na, und wenn's eine gefunden hätte?« sagte Molly.



 »So'n kleines Wesen, wer soll das bemuttern? Es hört sich
kaum natürlich an.«



 Lange hatte La Sombra auf die Rückkehr ihres Pflegesohns
gewartet. Sie war ihm von der Höhle bis an den Fuß des Berges
entgegengegangen. Sie war sogar auf das andere Ufer des Bachs
hinübergehinkt, schließlich war ihre Geduld zu Ende. Sie ließ sich
nieder, streckte die Nase nach dem Mond und sandte ein langes,
zitterndes Geheul durch die Wälder.



 »Der Wald ist heute nacht voll Wölfe«, sagte Molly und
schauderte in der Erinnerung an ihre Erlebnisse.



 »Ah, es ist wundervoll, hier in der Wärme daheim zu sein. –
Aber schau doch, Dad!«



 Der Terrier war geräuschlos an die Tür geglitten. Jetzt
pflanzte er sich auf sein Hinterteil und streckte die Schnauze in
die Luft. Sein sich sträubendes Rückenfell glitzerte im
Lampenlicht. All dies sahen Molly und ihr Vater mit an. Und dann
brach der langgezogene, heulende Ruf aus seiner Kehle und stieg und
rollte hinaus und schien noch lange von Echo zu Echo zwischen den
Baumwipfeln zu vibrieren.



 »Ich höre dich, aber ich kann nicht kommen, La Sombra!«
bedeutete dieser Ruf.



 Es war kein vollendeter Wolfsruf, daran war kein Zweifel,
aber für die Ohren der beiden in der Hütte glich er dem
melancholischen Schrei des Bergwolfs, wie ein Ei dem andern.



 »Von denen, die ihm das beigebracht haben, ist er vielleicht
auch großgezogen worden, Dad«, meinte Molly Crosden. »Hältst du's
nicht für wahrscheinlich?«



 »Großgezogen von 'nem Wolf? Großgezogen von 'nem Wolf?«
wiederholte Tucker Crosden mit verschleierter Stimme. »Wenn ich's
je glauben sollte, Liebling, nie wieder würd' ich 'nem Wolf 'n Haar
krümmen! Aber ist's denn nur im geringsten möglich?«



 »Nimm mal an, das Kleine hat sich flüchten können, und außer
dem schwarzen Wolf war noch eine Wölfin in der Nähe, die ihre
Jungen verloren hatte, sag Dad, ist's nicht mehr als
wahrscheinlich?«



 Wahrheit hat einen Klang, den falsche Münze niemals nachahmen
kann. Und die Wahrheit, die Molly in diesem besonderen Fall
herausgefunden hatte, faßte rasch und leicht Wurzel in Tucker
Crosdens Hirn.



 Wenn das Tier wirklich aus Nellys Wurf stammte und durch ein
Wunder vor dem Schicksal der übrigen bewahrt worden war – welch
ungeheure Freude bedeutete das für ihn. Es berauschte und blendete
ihn, und er sah nichts mehr als den Richterring auf der Ausstellung
in Madison Square Garden im fernen New York, die Gesichter der
Zuschauer, die sich ringsherum weit über die absperrenden Stricke
beugten, einen weißen Riesen, der alle anderen Bullterrier um
Haupteslänge überragte und die Verblüffung, die sich auf dem
Gesicht des Preisrichters malte.





 33. Kapitel


 Er holte ein Stück gekochtes Wildbret und hielt es
dem Hunde einladend hin.



 »Wir müssen einen Namen für ihn finden. Komm her, alter
Knabe, und nimm mal 'nen Happen.«



 Weißwolf legte den Kopf auf die Seite und betrachtete die
Angelegenheit mit glitzernden Augen. Kein Zweifel, es war ein
saftiger Bissen. Aber er kam aus der Hand des Menschen. La Sombra
hatte ihn gelehrt, daß selbst die Witterung des Menschen das reine
Gift ist.



 »Er will's nicht anrühren«, sagte Tucker Crosden traurig.
»Versuch du's, Liebling.«



 Molly nahm das Stück Fleisch und hielt es dem Hund hin. Sie
lockte ihn mit sanfter Stimme. Alle Klugheit in Weißwolfs Kopf
wehrte sich gegen den Einfluß dieser Stimme. Alle die neuen,
weichen Gefühle in seiner Brust drängten ihn, der Lockung zu
gehorchen. Aber das war die Hand, die zugeschlagen hatte, um ihn zu
schützen, als der Kampf am schlechtesten stand und Schwarzwolf ihn
zu Fall gebracht hatte. Er hatte es nicht vergessen.



 Er kam bis auf Reichweite heran. Der Duft des Wildbrets
erschloß schnell sein mißtrauisches Herz und in der nächsten
Sekunde war das Stückchen Fleisch schon in seinem Schlund
heruntergerutscht.



 »Großer Gott!« schnaufte Tucker Crosden. »Hast du ihn
zuschnappen sehn? Kein Wolf könnt' rascher sein. Nun geht er hin
und wartet ab, ob der Happen ihn vergiften wird!«



 Weißwolf nämlich war mit einem Sprung bis an die Tür
zurückgewichen. Dort ließ er sich nieder und beobachtete
aufmerksam, was in seinem Magen vorging. Aber es waren keine
beunruhigenden Symptome zu entdecken. Wenn das Gift gewesen war, so
war er gern bereit, eine weitere Portion entgegenzunehmen! So stahl
er sich leise heran, als ihm der nächste Bissen hingehalten wurde
und riß ihn, wolfsmäßig zuschnappend, aber geschickt, und ohne ihr
weh zu tun, dem Mädchen aus den schlanken Fingern. Diesmal sprang
er nicht zurück, sondern begnügte sich damit, sich einen Augenblick
niederzulassen.



 Es dauerte nicht lange, da steckte sein Kopf unter ihrer
Achsel und er fraß ihr aus der Hand. Seine Augen leuchteten. Er
genoß in der Gesellschaft der Menschen eine Freude, die ihm sein
Leben bisher vorenthalten hatte. Solange das große
Menschenungeheuer sich in genügender Entfernung hielt und er nicht
dauernd auf der Hut sein mußte, war Weißwolf mit der Lage der Dinge
durchaus zufrieden.



 Tucker Crosden reichte Molly die Schüssel mit warmem Wasser.
Molly war es, die dem Terrier die furchtbaren Wunden an Rücken,
Schenkel und Hals auswusch, und als das laue Wasser das
verkrustete, harte Blut aus seinen Wunden spülte, besser und
gründlicher, als je La Sombras Zunge – und als die Schmerzen
dahinschwanden, da blickte Weißwolf auf und starrte Molly ernst und
schweigsam mit Augen ins Gesicht, in denen sich eine ungeheure,
tief verehrende, ewige Liebe malte.



 Und mit dem Waschen war es noch nicht einmal zu Ende. Das
Wasser wurde mit einem erwärmten Tuch sorgfältig wieder abgetupft
und alles mit wohltuender Salbe bestrichen. Weißwolf war überzeugt,
daß er auch nicht die leiseste Andeutung von Schmerz mehr
spürte.



 Als dies alles glücklich beendet war, schnaufte etwas am
unteren Türspalt. Weißwolf fuhr wie der Blitz herum.



 »Da ist irgendwas«, sagte Molly. »'s kann sein, du hättest
besser getan, die Tür gar nicht zuzumachen. Laß ihn hinaus,
Dad!«



 »Ihn hinauslassen? Schau ihn an! 's kann sein, das ist sein
Ende!«



 Weißwolf kauerte zusammengeduckt an der Tür. Sein ganzer
Körper war gespannt wie eine Feder. Man sah ihm an, wie verzweifelt
es ihm darum zu tun war, hinauszugelangen.



 »Wenn wir uns bei ihm verhaßt machen, weil wir ihn mit Gewalt
dabehalten wollen, dann kannst du gewiß sein, daß er einen Weg
findet, um zu verschwinden. Laß ihn hinaus, Dad – und ich glaub'
sicher, er wird zurückkommen.«



 »Willst du's wirklich drauf ankommen lassen?« fragte Tucker
Crosden, in dessen Phantasie die entzückenden Bilder von der
größten Hundeausstellung der Welt in Madison Square Garden in New
York sich plötzlich verfinsterten.



 »Wir müssen's drauf ankommen lassen.«



 »'s ist ja dein Hund!« sagte Tucker Crosden bitter. »Und ich
hab' kein Recht, dir Vorschriften zu machen, was du mit ihm
anstellen sollst. Na, leb wohl, alter Knabe!«



 Er öffnete mit einem Ruck die Tür und Weißwolf war wie ein
Blitz hinaus und verschwunden. Weit drüben, am Rand der im
Mondlicht gebadeten Lichtung, sah der Trapper, als er
hinausblickte, undeutlich etwas wie einen dreiläufigen Wolf, der
ungeschickt humpelnd, im Unterholz verschwand. Und eine Sekunde
danach flitzte der Terrier durch dasselbe Schlupfloch im Dickicht.
Und doch hörte man kein Kläffen, kein Knurren, nichts, das verriet,
daß zwischen dem Wolftöter und dem Wolf ein Kampf im Gange
war.



 Tucker Crosden horchte und dann begriff er. Er kehrte zu
Molly ins Haus zurück und setzte sich auf ihr Bett.



 »Man muß es vorwärts und rückwärts durchbuchstabieren, Molly.
Knobel du's aus und sag mir dann, was du von der ganzen Sache
hältst. Wir hören, wie was an der Tür schnüffelt. Wir machen auf.
Der Hund springt hinaus; und drüben an der Lichtung seh' ich 'nen
dreibeinigen Wolf ins Unterholz verduften. Der Hund saust hinterher
und ...«



 »Ein dreiläufiger Wolf – Dad, 's ist der weiße Wolf! Und das
war seine Gefährtin ...«



 »Ja, du hast recht!« rief Tucker Crosden überrascht. »Oder
seine Pflegemutter!«



 So hatten sie zu guter Letzt die Wahrheit herausgefunden, die
Lösung, die gut und echt klang wie Gold. Keiner von ihnen
zweifelte, daß alles sich wirklich so verhielt. Von da an hätte
auch die größte Summe den Trapper nicht verlockt, das Gewehr an die
Backe zu legen, um Mutter Wolf zu Fall zu bringen.



 Währenddessen stand sie, von der die Rede war, halb im
Mondlicht, halb im Schatten, bei ihrem Pflegesohn und knurrte ihn
an.



 »Von allem was übel und faul ist in dieser Welt, bist du das
übelste, o Sohn! Menschengestank bedeckt dich über und über –
Menschengestank dampft dir aus dem Rachen – Menschengestank füllt
dir den Magen – und Menschenhand hat Fett auf deine Wunden
geschmiert – wenn es nicht Gift ist?«



 »Es schmeckt wie Fett von gutem Fleisch«, sagte Weißwolf. »Du
kannst selbst kosten! Und ich sage dir, Mutter, weise magst du
sein, und Unzähliges magst du wissen, was dein Sohn niemals lernen
wird. – Aber von einer Sache – vom Menschen ...«



 »Schon sein Name schnürt mir die Kehle zu«, sagte Mutter
Wolf. »Oh, mein Sohn, halb fürcht' ich mich vor dir, halb haß' ich
dich. Bist du nicht in seine Höhle gekrochen? Und nicht einmal hab'
ich dich kämpfen hören, um zu entrinnen.«



 »Laß dir dies eine erzählen. Ein großes Wunder wird es dich
dünken und es bedeutet mehr, als du erraten kannst. Als der Eingang
der Höhle sich hinter mir verschloß, merkte ich es kaum, denn so
vieles Sonderbare geschah da mit mir. Aber als ich dich rufen
hörte, sprang ich dorthin, wo ich hereingekommen war und sagte
ihnen, sie müßten mich gehen lassen. Und sie taten, was ich
verlangte. So wahr du die Mutter bist, die mich geboren hat, sie
öffneten die Höhle und ungehemmt lief ich hinaus zu dir, wie dich
deine eigenen Augen lehren.«



 Mutter Wolf wich zurück und starrte ihn an, als müsse sie
sich vergewissern, ob es wirklich Weißwolf war, der vor ihr stand,
oder nur sein Gespenst, das aus dieser Höhle voller Gefahren zu ihr
zurückgekehrt war.



 »Du hast nur noch die Menschenwitterung an dir«, sagte sie
finster. »Die saubere Wolfswitterung ist kaum noch an dir zu
spüren. Wehe, mein Sohn, noch kurze Zeit, dann wird mich höchstens
noch das Auge daran hindern, dich mit den Bauernkötern zu
verwechseln, die einst drunten in den Niederungen gejagt haben. Ein
Tag des Unheils war's, an dem wir die weiten Täler dort verlassen
haben. Denn sonst wäre dies nicht geschehen.«



 »Was denn?« sprach der Terrier. »Bin ich nicht frei, bin ich
nicht hier bei dir und kann mit dir gehen, wohin du willst?«



 »Aber wirst du dabei zufrieden sein?«



 »Warum nicht? Wir wollen nach der Höhle laufen.«



 »Hast du vergessen, daß das Pack der Dunkeld-Wölfe dich
erwartet?«



 »Gut denn«, sagte Weißwolf. »Aber lauf du hin und rufe sie
hierher. Ich werde nicht weit von dieser Lichtung zu finden sein,
wenn ihr zurückkehrt.«



 La Sombra sträubte sich nicht länger und stellte auch keine
Fragen mehr. Hinkend eilte sie davon, um das Rudel ausfindig zu
machen, das am Mount Spencer warten sollte.



 Und dort war es auch gewesen, aber der quälende Hunger hatte
es weit weg getrieben. Als La Sombra das Pack erreichte, lange
nachdem der Morgen angebrochen war, war noch ein langer mühseliger
Marsch zurückzulegen, um die Dunkeld-Wölfe nach dem Pekan-See zu
bringen, wo sie ihren Pflegesohn verlassen hatte.



 Als sie ankamen, war keine Spur von Weißwolf zu entdecken.
Auch seine Fährte fanden sie nicht. Denn die Hufe vieler Pferde
hatten alles zertrampelt. Die Hufspuren führten auf die Tür der
Hütte zu und dann in einem großen Bogen wieder westwärts, das Tal
der Sieben-Schwestern hinauf.



 Das Haus war verschlossen und verriegelt. Von dem Menschen
war keine Spur zu entdecken, obwohl sich La Sombra, in wilder Sorge
um ihren Sohn, bis dicht an die Türe wagte. Aber wenigstens fand
sie in nächster Nähe der Schwelle eine Spur von Weißwolf. Von dem
Augenblick an ließ ihre Nase sie nicht mehr im Stich, trotz aller
Pferdespuren. Unverdrossen humpelte sie weiter, und nicht lange
danach wurde die Fährte so frisch, daß das ganze Pack sie
aufzunehmen vermochte. Die Rotte schloß sich zusammen und schoß
dahin, La Sombra rasch hinter sich lassend. Der Ruf des
Dunkeld-Packs erhob sich und hallte in langen Wellen durch die
Wälder.



 Und von weit vorne kam Antwort zurück. Für Menschenohren war
es ein Wolfsruf, höchstens etwas kürzer und schriller als
gewöhnlich. Aber die Dunkeld-Wölfe täuschten sich nicht. Sie wußten
jetzt, daß da vorne irgendwo ihr verlorener Führer zu finden
war.



 Auch La Sombra war nicht zu weit zurückgeblieben und hatte
den Ruf gehört. Sie schleppte sich, so rasch es ging, auf die
Anhöhe hinauf. Zwei Büsche gaben ihr sichere Deckung und erlaubten
ihr die nächste Talsenkung zu überblicken. Und was sie da unten
sah, bereitete ihr Kummer.



 Dort unten zogen fünf Pferde des Wegs. Vier trugen fremde
Reiter, auf dem fünften saß Tucker Crosdens Tochter. Ihr Kopf war
traurig gesenkt. Gannaway und die Brüder Loftus gingen zu Fuß. Bei
ihnen befand sich Tucker Crosden. Seine gewaltigen Arme waren ihm
auf den Rücken gebunden.



 All das hätte Mutter Wolf nur gefreut, denn es konnte als ein
Zeichen dafür gedeutet werden, daß die Menschen diese Gegend
verließen und vielleicht überhaupt nicht mehr zurückkehrten. Aber
sie sah auch Weißwolf und der Anblick bereitete ihr Schmerz, denn
sie sah ihn von Gebüsch zu Gebüsch hinter dem Zug herschleichen.
Der Mensch hatte den Kampf gewonnen – sie hatte ihn verloren – eine
geheimnisvolle Kraft war am Werke, die ihren seltsamen Sohn mitzog.
Niemals wieder würde er in die Berge und zu den Wäldern
zurückkehren!



 Neben ihr lagen die anderen Wölfe vom Dunkeld-Pack tief im
Schnee und spähten hinunter nach den Pferden, den Menschen und den
drei Hatzhunden der Brüder Loftus, die hinter ihrem Herrn
hertrotteten, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten.



 »Grauwolf!« befahl La Sombra. »Schleich dich leise hinab.
Schleich dich hinunter und rufe meinen Sohn zurück!«





 34. Kapitel


 Grauwolf schlich sich behutsam, ganz behutsam
hinunter und glitt von Busch zu Busch auf den Terrier zu. Die Zeit
verging, die Kavalkade hatte inzwischen den Talgrund durchquert und
hatte bereits die Höhe auf der anderen Seite erstiegen, als Dan
Loftus zufällig zurückblickte. Der Wolf glitt rasch in Deckung.
Aber Dan Loftus hatte noch den letzten Zipfel des Schwanzes gesehen
und das genügte für ihn. Er verstand sich auf Wölfe und eine
einzige Tatzenspur im Schnee genügte, um die Gestalt des ganzen
Tieres ihm vor Augen zu rufen. Sein Zuruf weckte Grampus, der
schläfrig hinter ihm durch den Schnee trottete.



 »Hetz, Grampus, hetz, Pete, hetz, Doc! Faßt ihn, Burschen –
da hinaus!«



 Sheriff Larned ließ den Zug haltmachen. Die Hunde waren
berühmt, er wollte sie auf der Hatz sehen. Selbst Crosdens
mürrisches Gesicht hellte sich auf. Es war ein wunderbarer Anblick,
wie die drei Tiere zusammen arbeiteten, wie die beiden hochbeinigen
Hatzhunde etwas hinter Grampus zurückblieben und wie der erfahrene
Spürhund rasch die Witterung aufnahm und ins Tal hinunterstrebte,
dem gegenüberliegenden Abhang zu.



 Der Wolf hatte anscheinend zu lange gewartet, da er sich
nicht darüber klar werden konnte, ob man ihn hinter seinem Busch
gesehen hatte oder nicht. Als er sich endlich entschloß
davonzulaufen, waren ihm schon die Hunde gefährlich nahe an den
Leib gerückt. Sein Vorsprung war zu kurz, und die Jagd drohte nicht
lange zu dauern. Selbst Grampus, der von allen dreien der
langsamste war, drohte ihn einzuholen, und Pete und Doc hetzten ihm
die Seele aus dem Leib, obwohl er sein möglichstes tat.



 »Bei Gott!« rief der Sheriff. »Noch sechs Sprünge und sie
haben ihn! Die Hunde sind ihr Gewicht in Gold wert, Loftus. Nanu –
was ist jetzt das?«



 Hinter einem dichten Klumpen Gebüsch tauchte etwas auf, das
weißer war als der Schnee, über den es lief, und schoß wie ein
silberner Blitz in der Richtung der jagenden Hunde. Groß war die
Freude, die die Brust des gejagten Wolfs erfüllte. Der gefürchtete
Leiter des Packs kam mit Windesschnelle ihm zu Hilfe. Er faßte
wieder Mut. Bis jetzt hatte er nur einen Gedanken gehabt: zu
flüchten, so rasch ihn seine Läufe trugen, jetzt war er bereit,
auch einen langen und schweren Kampf zu bestehen.



 »Das ist ja auch ein Hund – und ein Bullterrier?« rief der
Sheriff. »Woher kommt in drei Teufels Namen ...«



 »Der weiße Wolf!« brüllte Tom Loftus. »Siehst du, Dan, ich
hab' immer gesagt, daß mir die Sache mit dem weißen Wolf verdammt
quer vorkam. Leih mir dein Gewehr!«



 »Laß erst mal sehen, was die Hunde ausrichten können«,
brüllte Dan Loftus zurück. »Laß sie mal versuchen ...«



 Ja, sie versuchten, was sie ausrichten konnten und das
Vergnügen dauerte nicht eine Sekunde lang. Die drei Verfolger
galoppierten so ziemlich in einer Linie, als Weißwolf sie
erreichte. Er tauchte unter sie, wie ein Seehund sich ins Wasser
stürzt. Seine Zähne verfehlten ihr Ziel nicht. Ein Ruck, und Pete
stürzte mit aufgerissener Gurgel zu Boden. Er rutschte auf dem
gefrorenen Schnee weiter und rollte in den Talgrund hinunter. Noch
ehe er unten ankam, war das Leben aus ihm entflohen.



 Inzwischen hatte Grauwolf Mut gefaßt, kehrtgemacht und neben
seinem Retter Posto gefaßt. Seine Zähne blitzten bald rechts, bald
links, und Grampus und Doc waren bald scheußlich zugerichtet. Sie
waren auf einen gefährlichen Gegner gestoßen, und er war nicht
allein. Neben ihm raffte sich eben der ihnen nur allzugut bekannte
weiße Teufel aus dem Schnee, mit dem sie schon einmal
zusammengeraten waren. Wie auf Verabredung machten sie kehrt und
waren den Hügel rascher wieder herunter, als sie hinaufgekommen
waren. Doch niemand verfolgte sie.



 »Gewehre! Hütet euch, leichtsinnige Narren! Gewehre!« bellte
La Sombra aufgeregt aus dem Schutz ihrer Büsche. »Hört ihr nicht?
Macht, daß ihr in Deckung kommt!«



 Weißwolf und Grauwolf gehorchten ihr, so rasch es ging, aber
es sah aus, als ob wenigstens einer von ihnen das schützende
Versteck niemals mehr rechtzeitig erreichen werde. Dan Loftus hatte
das Gewehr an der Backe. Von einer sicheren, geübten Hand geführt,
folgte die Mündung Weißwolfs Bewegungen, als Gannaway vorsprang und
mit einem Stoß seiner Schulter den Lauf beiseite schlug. Der Schuß
fuhr in die Luft. Weißwolf war verschwunden.



 Die Brüder Loftus fielen über Gannaway her, wie
zähnefletschende Hunde.



 »Nur abzudrücken braucht' ich und zweitausendfünfhundert
Dollar waren mir sicher!« stöhnte Dan Loftus. Er war bleich vor
Zorn. »Jetzt werden wir 's aus Eurer Haut schneiden,
Gannaway!«



 Aber Adam Gannaway war ein gelassener Mensch – und kein
schmächtiger Mensch – mit einem Wort, er brachte es fertig, den
beiden Brüdern ins Gesicht zu lachen.



 »Das Schußgeld ist für einen Wolf ausgesetzt, teure Freunde«,
sagte er. »Für einen kleinen, weißen Wolf – aber nicht für einen
Bullterrier!«



 Tom Loftus schob sich mit geballten Fäusten näher an ihn
heran: »Hund oder Wolf,« brüllte er, »das Schußgeld ist für das
Tier ausgesetzt, das im Unterland unter den Herden gewütet hat und
die Behörden haben 'nen Abdruck von seiner Fährte öffentlich
bekanntgegeben. Und dort war das Biest, Gannaway, und Ihr seid's,
der uns um den Skalp betrogen hat. Nimm die Flinte wieder hoch,
Dan. Das Vieh steckt noch dort drüben im Busch und wenn es
herauskommt, werden wir ihm 'ne Ladung aufbrennen.«



 Er machte noch im Sprechen sein eigenes Gewehr schußbereit.
Die beiden Brüder schlichen langsam auf das Gebüsch zu, in dem
Weißwolf Schutz gesucht hatte.



 Weißwolf war verloren. Jetzt fruchtete weder Mut, noch rasche
List. Er sah die beiden näherkommen, sah die schußbereiten Gewehre.
Er blickte sich um. Ringsum breitete sich eine weite Schneefläche.
Das nächste Gehölz war weit entfernt. Und über das offene Land zu
laufen, bedeutete sicheren Tod.



 »Sheriff«, sagte Tucker Crosden. »Die beiden Loftus können
reden, was sie wollen, ich sage dir, dieser Hund da drüben ist aus
meiner eigenen Zucht und er gehört meiner Tochter Molly. Wollt Ihr
dabeistehen und zusehen, wie sie das arme Vieh abschlachten?«



 Der Sheriff war in allerbester Laune. Er hatte seinen Mann
erwischt, ohne daß ein Schuß fiel, ohne daß ein Tropfen Blut floß,
und dabei war er durchaus darauf gefaßt gewesen, daß die Verhaftung
mehr als ein Menschenleben kosten könne. Aber abgesehen davon, war
er auch ein anständiger Mensch. Bei ihm gab es Gerechtigkeit für
alle und er war auch gerecht gegenüber Menschen, auf deren Kopf ein
Preis gesetzt war.



 »Halt mal, Loftus! Nicht so hitzig, Tom!« rief er den beiden
nach. »Ihr könnt nicht einfach 'nen Hund über den Haufen schießen,
der jemand anders gehört. Zum mindesten nicht ohne besondere
schriftliche Erlaubnis. Ein Hund ist ein Stück Besitz, genau so gut
wie das Geld in Eurer Tasche.«



 Dan Loftus behielt das Gewehr an der Backe und wartete, ob
das Wild sich zeigen würde. Tom aber machte kehrt, um dem Sheriff
zu antworten.



 »Er soll's doch beweisen!« meinte er. »Ihr habt doch mit
eigenen Augen gesehen, daß das verdammte Biest für die Wölfe
gefochten hat, statt gegen sie. Das wär' eine verdammt neue Manier
für 'nen Hund, der 'nen Herrn hat! Soll der Crosden doch mit seinen
Beweisen herausrücken!«



 »Gut!« sagte der Sheriff. »Darüber läßt sich reden. Das ist
ganz vernünftig. Heraus mit der Sprache, Crosden! Könnt Ihr den
Hund zurückrufen?«



 »Molly«, sagte Tucker Crosden. »Geh hin, schaff den Hund
bei!«



 Sie war schwach infolge der Wunden, infolge der Nachwirkungen
der im Freien verbrachten Nacht, infolge der Aufregung, die das
plötzliche Erscheinen des Aufgebots und sein brutales Vorgehen
verursacht hatte, aber die Erregung verlieh ihr neue Kraft. Adam
Gannaway hob sie aus dem Sattel. Mühsam hinkte sie über den Schnee,
bis sie den Busch fast erreicht hatte. In der Hand hatte sie
Halsband und Leine. Jetzt machte sie halt, kniete sich in den
Schnee und streckte lockend die Hände aus. Die Männer oben am
Abhang verharrten in atemloser Spannung. Sie konnten das gedämpfte
Murmeln vernehmen, mit dem das Kind den Hund an sich zu locken
versuchte.



 »Die Sache funktioniert nicht!« sagte Tom Loftus, vergnügt
grinsend. »Sie kriegt ihn da nicht 'raus. Crosden hat Euch 'nen
dicken Bären aufgebunden, Sheriff ...«



 Der Sheriff blickte Tom Loftus an und war drauf und dran ihm
zuzustimmen. Er blickte in Tucker Crosdens weißes, arbeitendes
Gesicht und erriet, daß es sich hier nicht bloß um einen Hund
drehte, sondern daß irgendwie die Seele dieses Menschen auf dem
Spiel stand.



 »Und wenn wir hierbleiben müssen, bis die Pferde festgefroren
sind«, sagte der Sheriff. »Das Kind soll seine Chance haben! Und
damit basta!«



 Ganze Stunden schienen zu vergehen, so qualvoll war das
Warten, aber schließlich sah man etwas Weißes in dem Gebüsch
schimmern, der Kopf des Terriers spähte heraus und verschwand. Dann
erschien er wieder und machte zögernd einen Schritt in Mollys
Richtung. Er wußte, daß irgendwo Gefahr lauerte, der er sich
schutzlos aussetzte, aber Mollys Stimme klang wie eine Botschaft
des Friedens und erfüllte sein Herz mit Sanftmut und
Ergebung.



 Endlich war es so weit. Er stand vor ihr. Mit froststarren,
unbeholfenen Fingern schnallte sie ihm das Halsband um und packte
die Leine. Jetzt konnte das ganze Aufgebot unter Eid aussagen, daß
Weißwolf sich freiwillig in die Hände des Gesetzes geliefert habe.
Und gewiß konnte das Gesetz einem Gegner gegenüber, der freiwillig
die Waffen gestreckt hatte, nicht mit voller Härte verfahren.



 Niemand war sich eigentlich recht klar darüber, was ein
Bullterrier dabei zu schaffen hatte, wenn ein Mann wegen Totschlag
vor Gericht stand. Aber genau genommen war es so, daß unter zehn
von den Leuten, die sich im Gerichtssaal drängten, nur einer
gekommen war, um den Gefangenen auf der Anklagebank zu sehen,
während die neun andern sich einzig und allein damit beschäftigten,
Weißwolf anzustarren.



 Der Stoff war zu prachtvoll, als daß die Zeitungen daran
vorbei gehen konnten. Das war klar. Ein Hund, der als Wolf unter
Wölfen gelaufen war und es zu Wege gebracht hatte, daß auf seinen
Kopf ein Preis von zweitausendfünfhundert Dollar ausgesetzt wurde –
ein Hund, der eine Wölfin zur Pflegemutter gehabt hatte, wie es
schien – ein Hund, der mit einemmal zu seinem Züchter zurückgekehrt
war, das war nicht bloß »Vermischtes«, das war ein Kapitel, das
viele fette Überschriften liefern konnte und es wurde davon
entsprechender Gebrauch gemacht.



 Auf der ersten Bank im Gerichtssaal saß Caroline Crosden.
Ihre Augen waren unverwandt auf den Angeklagten gerichtet. Wenn er
sich hier und da einmal umwandte, wollte sie ihn lächeln sehen, und
sie wartete niemals umsonst. Wenn er sie sah, heiterte sich sein
Gesicht auf und er lächelte schwach und langsam. Denn Tucker
Crosden, der im Augenblick in einen Prozeß auf Tod und Leben
verwickelt war, hatte seinen Frieden mit der Welt gemacht!



 Was sie mit ihm anstellten, war ihm gleichgültig, denn das
Werk seines Lebens war getan – und es erschien täglich im
Gerichtssaal. Die Anwesenheit von Tieren im Zuschauerraum war
selbstverständlich durch strenge Vorschriften untersagt, aber der
Richter in dieser kleinen Stadt war ein verständnisvoller Mann und
als ihm zu Ohren kam, daß der Bullterrier sich wie wahnsinnig
gebärdete, wenn man ihn allein zu Hause ließ, gestattete er, daß
Weißwolf mit der Familie des Angeklagten zu den Sitzungen erschien.
Molly saß neben ihrer Mutter und zwischen Molly und der Wand, am
Ende der Bank, saß der Terrier und blickte der Welt keck ins
Gesicht.



 Für Weißwolf war das Ganze ein äußerst interessantes und
aufregendes Erlebnis. Menschliche Gesichter fesselten ihn mehr, als
je eine Blutfährte in den San Jacinto-Bergen. Er spürte die Neugier
und die allgemeine Zuneigung in den Augen, die ihn anstarrten, und
die Stimmen, die mit ihm sprachen, waren so liebevoll, daß sein
Schwanz beinah von selbst zu wedeln anfing. Aber all das war nur
ein verschwommener, unbestimmter Hintergrund für zwei vertraute
Gesichter – das seines Herrn und das von Molly Crosden. Selbst
Tucker Crosden war, genau genommen, keineswegs so wichtig, denn
Weißwolfs Herz bot nur Raum für eine einzige große Liebe und die
galt dem Mädchen, für das er gekämpft und das für ihn gekämpft
hatte im Schnee des Sieben-Schwestern-Tales. Doch wenn Tucker
Crosden zu ihm hinüberblickte, hatte der Terrier für ihn immerhin
wenigstens ein Aufblitzen des Auges übrig, und hier und da sogar
ein Winseln.



 Nach dem Prozeß pflegte der Distriktsstaatsanwalt allen
Leuten zu erklären, der Hund sei schuld gewesen, daß sein ganzes
Plädoyer zum Teufel ging. Wie sollte es dem Vertreter der Anklage
möglich sein, sich hinzustellen und Tucker Crosden als einen
unverbesserlichen Rohling, als einen typischen Mörder vor Gott und
den Menschen anzuklagen, wenn der verflixte Hund auf der vordersten
Bank saß und alle Geschworenen sehen konnten, wie das Tier mit
allen Fasern an dem angeblichen Wüterich hing. Und der junge
Rechtsanwalt, der Crosdens Verteidigung übernommen hatte, war
keineswegs so dumm, diese prachtvolle Pointe zu übersehen. Das
Plädoyer, in dem er seine Darlegungen zusammenfaßte, verbreitete
sich weitläufig über den Mann, den Hund und das Kind, und als er
geendet hatte, zogen sich die Geschworenen zu der kürzesten
Beratung zurück, die das Geschworenenzimmer jemals erlebt hatte.
Sie kamen zurück und ihr Verdikt hieß: Nicht schuldig. Das Publikum
brüllte Hurra. Das galt nicht Tucker Crosden, sondern dem weißen
Wolf. Und Weißwolf schien vollständig im Bilde. Er stand auf und
wedelte mit dem Schwanz.



 Der Richter bemerkte noch: »Wenn ein Mann es erleben muß, daß
ihm der Zutritt zu seinem eigenen Haus von Fremden verwehrt wird –
wenn Gott ihm schwerere Fäuste gegeben hat, als anderen Menschen –,
ist's seine Schuld, wenn sein Hieb schwerer trifft als es
beabsichtigt war – oder ist es die Schuld des Unglücklichen, der
ihm unbedachter Weise in den Weg getreten ist? Ich glaube nicht,
daß Tucker Crosden, seiner Veranlagung nach, ein Mörder ist. Ich
betrachte ihn als einen Mann der Arbeit und einen, der eine große
Aufgabe glücklich vollbracht hat!«



 Und dabei ruhte der Blick des Richters auf dem Hund, so daß
sich niemand im Zweifel darüber sein konnte, was er damit
meinte.





 35. Kapitel


 Ostwärts geht's, ostwärts mit dem Zug, der Molly
Crosden und ihren Vater dahin trägt, bis Manhattan jenseits des
Flusses auftaucht und der Lärm der gewaltigen Stadt wie ein Ozean
über ihnen zusammenschlägt, so daß sogar Weißwolf erschrickt und
sich dichter an Mollys Knie drückt. Dann folgen lange Tage der
Erwartung, bis endlich ein Tag kommt, wo die weitgewölbte Decke der
großen, an eine riesige Scheune erinnernden Halle von Madison
Square Garden von tausendstimmigem Gebell widerhallt, das in
endlosen Salven und allen Tonarten von einem Ende des Raumes zum
anderen rollt, bis die Balken zu beben beginnen, während darunter
eine friedlichere Unterströmung vergnügt schwatzender menschlicher
Stimmen vernehmbar wird. Wir wollen hinauf in den ersten Rang, wo
eine dichtgedrängte Menschenmenge um den Ring der Preisrichter
versammelt ist und zur Zeit, wie ein Plakat verkündet, »Bullterrier
– amerikanischer Zucht – bisher noch nicht ausgestellt«, gezeigt
werden. Ein gutes Dutzend Hunde ist versammelt, alles wahre
Prachtexemplare, aber aller Augen gelten nur einem, einem weißen
Ungetüm, das mindestens fünfzehn Pfund schwerer sein muß als der
Nebenbuhler, der ihm am nächsten kommt. Er steht geduldig auf der
Plattform in der Mitte, und der Ringrichter, ein Mann mit einem
schmalen Gesicht, der mit beinah priesterlicher Würde seines Amtes
waltet, läßt einen Nebenbuhler nach dem andern neben ihm
aufmarschieren. Aber so rasch wie sie gekommen sind, winkt er sie
wieder zur Seite und es hat den Anschein, als ob ihre
Unzulänglichkeit ihn mit Verzweiflung erfülle.



 Eben sagt er zu dem jungen Mädchen, das den Riesen an der
Leine hält (und man könnte glauben, er spricht im Zorn): »Das ganze
Zeitungsgeschwätz und ähnlicher Unfug werden mein Urteil hier im
Ring nicht im geringsten beeinflussen, aber – großer Gott, was der
Kerl für einen Kopf hat! Und wo hat er bloß die Knochen her und die
Muskeln – das reine Eisen!«



 Das schmächtige Mädchen hebt ein bißchen den Kopf und mit dem
allerleisesten Anflug von Lächeln antwortet sie ihm: »Wolfsfleisch
hat hier und da auf seinem Speisezettel gestanden, Herr. Ich glaub'
freilich nicht, daß die Bücher über Hundezucht es besonders
empfehlen.«



 Drüben in der Ecke lehnt ein ungeschlachter Mann neben einem
kleinen, dessen Gesicht verwittert und verschrumpft ist – aber die
Augen sprühen Feuer.



 »Was meinst du, wie hoch wird er klettern, Newton?« sagte der
große.



 »Unter den Bullterriern ist keiner, der ihn 'runterdrücken
wird, höchstens Pinkerton Ask You. Aber es gehört schon was dazu,
besser abzuschneiden als Pinkerton!«



 Gewiß gehörte viel dazu, aber Pinkerton zog doch den
kürzeren. Die nervösen Hände des Priesters im Richterring stutzten
nur einmal – das war, als er unter Weißwolfs Kehle eine rauhe,
zackig verlaufende Stelle spürte.



 »Hier stimmt was nicht ganz, liebe junge Dame«, sagte er.
»Was hat der Hund da?«



 »Das hat ihm ein Wolf versetzt«, sagte Molly. »Damals, als
Weißwolf für mich gekämpft hat – damals, als ich in die Falle
geraten war – ich glaub' freilich, Ihr habt nie was davon
gehört.«



 Der Priester schien indessen davon gehört zu haben, und
während er zuhörte, waren seine Augen in die Ferne gerichtet und
von irgendeiner geheimen Freude erfüllt. Wäre er nicht ein Priester
gewesen, hätte er selbst zu den Männern des Kampfs gehört. Und die
Bandschleife des Siegers und der silberne Becher wurden Weißwolf
zugesprochen ...



 Im Reich der Bullterrier waren keine neuen Welten mehr zu
erobern – aber wie steht es in der Klasse, in der alle Terrier
zusammenkommen? – Denn auf dieser Ausstellung ist ein irischer
Terrier, tadellos, wie aus dem Bilderbuch und ein drahthaariger
Foxterrier, der in seiner eigenen reichbeschickten Klasse ohne
weiteres den Sieg davongetragen hat ...



 Mit tanzenden Füßen, mit tanzenden Augen kommen alle in den
Richterring, nur Weißwolf steht wie eine Statue, unbeweglich wie
Marmor, fleckenlos wie weißer Marmor.



 »Wir möchten den Hund mal in Bewegung sehn, Liebling!«



 Ja, blickt nur hin! So lief er, wenn er die Fährten
entlangstrich, so fegte er mit La Sombra querfeldein, wenn sie in
den Niederungen Jagd hielten.



 »Was wollen Sie eigentlich noch?« knurrt ein Richter dem
andern ins Ohr. Es klingt fast verdrossen.



 »Nichts!« sagte der andere. »Freilich, ein Hund aus dieser
Klasse – brutale Raufbolde, der ganze Schlag ...«



 Aber doch: Weißwolf ist einer der wenigen Auserlesenen, die
in die letzte Wahl kommen. Und wen findet er hier, wo die Besten
zusammentreffen? Ein Pekinghündchen, das, wie gerüchtweise
verlautet, drüben in England zwölftausend Dollar gekostet hat und
einen Windhund, der in alten Tagen das Herz jedes Ritters entzückt
hätte – – und der dritte im Ring ist Weißwolf ...



 »Wenn er's nur schaffen könnte!« sagen die Leute, die drum
herum stehen. »Aber das wird nicht werden. Das wäre gegen die
Tagesordnung. Ein Bullterrier kann den großen Zuchtpreis nicht
gewinnen. Selbst an den besten ist immer noch allerlei
auszusetzen!«



 »Schon, schon, aber wenn er mal soweit gekommen ist,« sagen
die übrigen, »wer weiß? Ich bin gern bereit, Hurra zu rufen!«



 Denn das Publikum liest die Zeitungen, selbst wenn die
Richter so tun, als ob sie keine läsen.



 »Sentimentalität darf hier nicht die Oberhand gewinnen!«
erklärt ein kühl dreinblickender Sportsmann.



 »Aber,« sagt verzweifelt einer der andern Richter – der mit
den weißen Haaren und den mattblauen Augen –: »sagen Sie mir doch,
wo an diesem Hinterwäldler da, dem weißen Teufel, ein Fehl zu
finden ist?«



 »Wo wir einen Fehler finden können?« sagen die andern
zwei.



 Und drüben, in einer Ecke lehnend: »Möchte wissen, wie sie an
dem Tier 'nen Fehler finden können«, sagt Tucker Crosden halblaut
zu seinem Nachbar. Auch er scheint verdrossen.



 »Ich seh' einen«, sagt der Kleine.



 »Was siehst du, Newton?«



 »'s liegt in den Augen, alter Knabe. Betrachte sie dir
nochmal genau. Wir sind bisher blind gewesen, Tucker, weil wir
wissen, was er für ein Kerl ist und weil wir wissen, wie er kämpfen
kann. Aber er hat nicht den Blick am Leib – den richtigen Blick,
mein Lieber.



 Seine Augen sind zu groß – und zu sanft. Er hat nicht den
richtigen Kämpferblick am Leib.«



 Tucker Crosden starrte hinüber wie behext. Seit vielen Tagen
hatte er über Weißwolf gebrütet und ihn von der Schnauze bis zur
Schwanzspitze immer und immer wieder studiert und immer war er zu
dem Schluß gekommen: Der Hund ist tadellos!



 Sprach der weißhaarige Ringrichter: »Mit dem Windhund, das
ist nichts. Der ist nicht ganz dieselbe Klasse wie der Terrier und
der Pekinghund. Der Windhund scheidet aus, meine Herren!«



 Die beiden andern nickten langsam und wehmütig, denn an und
für sich war der Windhund ein prachtvolles Geschöpf und man meinte,
jeden Augenblick müsse er ein paar Flügel entfalten und leicht und
rasch wie der Wind, der über die Felder fährt, davongleiten. So
also wurde der Windhund aus dem Ring geführt. Totenstille trat ein.
Die Wahl war jetzt auf zwei Tiere beschränkt. Übrig blieb der
kleine samtäugige, braune Schoßhund, der ein kleines Vermögen
gekostet hatte und das weiße Standbild aus Marmor, das in so
geheimnisvoller Weise aus der Wildnis wieder zu seinem Herrn
zurückgekommen war. Eine gute halbe Stunde waren drei ernste und
würdige ältere Herren damit beschäftigt, um die Hunde herumzugehen
und sich auf die Knie niederzulassen – schließlich krochen sie
sogar auf Knien und Ellbogen, um nur ja genau zu sehen – – und dann
starrten sie angelegentlich in die leere Luft hinaus, um sich
richtig zu vergegenwärtigen, wie der ideale Hund auszusehen habe –
– und dann blickten sie wieder auf die beiden im Ring, die einen so
sonderbaren Gegensatz bildeten.



 Dann schließlich: – »Nun, liebe Freunde«, sagte der
Weißhaarige, »bringt ihr's fertig, an diesem Terrier einen Makel zu
finden? Nämlich, ich bring's nicht fertig! Mit Ausnahme eines
Flecks unter dem Kinn, wo die Haut etwas rauh ist – frische Narben,
meine Herren, die er sich zugezogen hat, als er mit einem Wolf um
das Leben des Mädchens kämpfte, das ihn jetzt an der Leine führt!
Meine Herren, ich muß meine Stimme für den Terrier abgeben.«



 Sie schleppten einen gewaltigen silbernen Humpen herbei und
eine pompöse Rosette, und als sie damit zu Molly Crosden
hinschritten, brach in der dichtgedrängten Menge, die sich
tausendköpfig um den Ring drängte, ein Jubel aus, der die mächtigen
Balken des Daches zum Beben brachte.



 Aber Tucker Crosden hörte es kaum. Er sagte gerade zu seinem
Kameraden – und jedes Wort kam langsam und schleppend, man merkte,
wie er sich abquälen mußte: »Newton, du hast recht. Er ist nicht
ganz der richtige Typ und – wir müssen glattweg von vorne anfangen,
von Anfang an und die Zucht von Grund auf neu aufbauen!«



 *



 Das wenigstens hatte jetzt auch Caroline Crosden begriffen,
daß ihr Mann mit seinen Fallen in seiner Hütte oben in den Bergen
mehr Geld verdienen konnte, als auf seinem armseligen Acker in der
Niederung. Und als das zur Genüge klargestellt war, zog die ganze
Familie ins Tal der Sieben-Schwestern hinauf, wo sie das fanden,
was ihrer Gemeinschaft bis jetzt so lange ferngeblieben war – ein
glückliches Dasein.



 »Aber,« sagte Tuckers Frau, »was wird dort oben aus Weißwolf
werden?«



 »Sorg dich nicht, er kann sich nach Gefallen herumtreiben,
wie er sich früher herumgetrieben hat. Er hat das Dasein in den
Bergen einmal überstanden und es wird ihn beim zweiten Mal nicht
umbringen.«



 So hatte Weißwolf volle Freiheit hinzugehen, wo er Lust
hatte.



 Den ersten Tag über blieb er immer dicht beim Haus, aber als
der Abend hereinbrach, als ein bleicher Mond im Osten hing und mit
jedem Augenblick an Glanz zunahm, ließ sich Weißwolf im Schatten
der Bäume auf seine Hinterläufe nieder und sandte ein langes Geheul
aus, das noch in weiter Ferne von den Bergen widerhallte. Er
horchte, aber keine Antwort kam.



 Da machte er sich westwärts auf den Weg, das Tal hinauf. Er
lief rasch, bis er außer Atem war und stehenbleiben mußte, um zu
verschnaufen, denn einen Teil seiner stählernen Widerstandskraft
hatte er doch eingebüßt. Als er haltmachte, raschelte etwas hinter
ihm. Er sah sich um und erblickte den alten Rotfuchs mit seinem
räudigen Fell und dem Grinsen, das den abgebrochenen Zahn sehen
ließ.



 »Sieht man sich wieder, Bruder?« grinste Weißwolf.



 »Suchst du nach La Sombra?« sagte der Fuchs. »Lauf hinauf zu
eurer alten Höhle am Mount Spencer. Dort wirst du sie finden und
sie wird dir gewisse Dinge sagen, die zu erfahren, für dich gut
sein wird.«



 Weißwolf hätte gerne noch mehr erfragt, aber sein Herz
brannte vor Sehnsucht. So rannte er lieber weiter, so rasch ihn
seine Beine tragen wollten. Er stieg bergan, die langen, rollenden
Hänge hinauf und erreichte schließlich den kleinen ebenen Platz
unmittelbar vor dem Eingang der Höhle – dieselbe Lichtung, wo er
den Tod seiner Pflegebrüder mit erlebt hatte und auf der er und die
jungen Wölfe miteinander gebalgt und gespielt hatten.



 Im selben Augenblick sprang ein hochgewachsener, grauer Wolf
aus den Büschen, ließ das tote Kaninchen, das er in den Zähnen
hielt, vor dem Eingang der Höhle fallen, machte kehrt und verlegte
Weißwolf den Weg.



 »Ah, Grauwolf«, sagte der Terrier. »Hast du das Dunkeld-Pack
verlassen? Was tust du hier, so weit von den alten
Jagdgründen?«



 »Pfui!« sagte Grauwolf. »Was ist das für ein Geschöpf, das
mit der Zunge eines Wolfs redet und nach Gestalt und Witterung dem
Hunde gleicht? Hast du es gewagt, allein hier herauf zu steigen, um
mir zu trotzen? Ah, bei den Dunkeld-Bergen, der Tag ist gekommen,
wo die Jungen sich sattfressen können und wo La Sombra sich den
Magen füllen kann.«



 Er duckte sich und kroch sprungbereit heran. Weißwolf rührte
sich nicht.



 »Gut, daß ich zurückkam, eh' mein Volk mich ganz vergaß, du
unreifer Narr«, sagte er. »Nicht die Witterung ist's, die den Wolf
macht, sondern das Herz, und mein Herz schlägt für das Volk der
Wölfe für immer. Was? Hast du mich vergessen und den Elchbullen,
den ich tötete, damit die Wölfe vom Dunkeld-Pack ihre Bäuche füllen
konnten – und du warst mit dabei! Hast du's vergessen, Grauwolf?
Oder muß ich dich erst bei der Gurgel packen und dich so lange
schütteln, bis dir die Vernunft zurückkommt?«



 Eingeschüchtert von so viel ruhiger Majestät, zog sich der
Wolf ein Stückchen weiter zurück.



 »La Sombra!« knurrte er. »Hier droht eine Gefahr, die zu
bekämpfen zwei Paar Kinnladen besser sein mögen als eins.«



 Aus dem Schatten der Höhlenmündung tauchte augenblicklich La
Sombras hagerer Schatten auf. Der heiße, beizende Geruch der jungen
Brut, mit der sie im Lager gelegen hatte, strömte in die Nachtluft
hinaus und traf Weißwolfs Nase.



 »Oh, Mutter!« rief Weißwolf. »Ich bin zu dir
zurückgekommen!«



 Sie stand neben Grauwolf und ein tückisches, grünes Licht
glitzerte in ihren Augen.



 »Ein Hund – und der widerwärtige Gestank des Menschen umgibt
ihn in dicken Wolken!« sagte Mutter Wolf. »Hast du mich zu Hilfe
gerufen, um mit diesem armseligen Köter fertigzuwerden? Hast du
keine Scham im Leib, Grauwolf?«



 »Wohl hab' ich Scham im Leib,« sagte Grauwolf langsam, »aber
verschwommen lebt in meinem Hirn eine Erinnerung an ein Pack, das
mit vollem Geläut einherfuhr und ein weißer Leitwolf lief vor
ihnen, der Furcht nicht kannte – und läuft nicht eine Geschichte
aus alten Zeiten im Wald um, wie Schwarzwolf, der große Jäger, der
allein zu jagen pflegte, von einem Geschöpf wie dies hier, getötet
wurde?«



 »Ach«, ächzte Weißwolf und duckte sich unter dem Gewicht
seines Grams. »Hast du vergessen, La Sombra, wie du mich
großgezogen hast und wie ich für dich jagte und kämpfte?«



 »Wer ist der, der da von Jagden und Kämpfen schwätzt?«
knurrte La Sombra. »Ich weiß nur eines – daß meine Jungen nach mir
schreien.«



 Sie packte das tote Kaninchen, das im Grase lag und
verschwand knurrend in der Höhle. Gleich darauf konnte Weißwolf das
freudige Geschrei hören, mit dem die junge Brut die Aussicht auf
frisches Fleisch begrüßte. Da drehte er Grauwolf den Rücken, als ob
es sich nur um ein harmloses Kaninchen gehandelt hätte, und trat
langsam und wehmuterfüllt den Heimweg nach dem Tal der
Sieben-Schwestern an. Denn er wußte jetzt, daß ein Kapitel seines
Lebensbuchs für immer abgeschlossen war.



 Die Tür des Hauses war geschlossen, aber als er daran
kratzte, ertönte drinnen ein froher Ruf, die Tür wurde hastig
aufgerissen und Mollys Arme schlossen sich um seinen Nacken.



 Er wies sie mit einem fürchterlichen Knurren zurück. Einst
hatte das Dunkeld-Pack gezittert, wenn dieses Knurren
ertönte.



 Molly fuhr ängstlich zurück. »Ist er toll geworden?« keuchte
sie.



 Weißwolf blickte über die Schulter. Am Rand der Lichtung, mit
all seinen Zahnlücken zur Haustür hinübergrinsend, saß der räudige
Fuchs. Aber gleich darauf wurde die Tür geschlossen. Eine
Atmosphäre entnervender Wärme und Untätigkeit umgab ihn. Er suchte
sich die kälteste Ecke in der Stube aus, ließ sich auf den Boden
plumpsen und grübelte darüber nach, warum ihm so bodenlos elend ums
Herz war.



 »Was ist bloß mit dem Hund passiert?« flüsterten Molly und
ihre Mutter, die sich erschrocken dicht aneinander drückten. »Sieh
bloß die Augen! Ganz grün sind sie geworden!«



 Aber Tucker Crosden, der sich vorgebeugt und zu dem Hund
hinuntergeblickt hatte, nickte nur:



 »Laßt ihn nur in Ruhe,« sagte er. »Es gibt Dinge auf der
Welt, die man mit sich allein ausfechten muß – bei Hunden, wie bei
Menschen!«





*
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